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Die amerikaniſchen Schriftſteller finden hier keine Berückſichtigung; 
ſie ſind in der Sammlung Göſchen beſonders behandelt in den beiden 
Bändchen „Geſchichte der nordamerikaniſchen Literatur“ von Prof. Dr. 
Leon Kellner (Nr. 685 und 686). 


I. Kopien 
Einleitung. — Ueltiſche Vorzeit. 


§1. Unter den Ländern, welche, ſoweit unſere geſchicht— 
lichen Kenntniſſe zurückreichen, Zankäpfel für die Völker Euro⸗ 
pas geweſen ſind, ſtehen Italien und England obenan. Bei 
Italien finden wir die Tatſache begreiflich: ſoviel Vorzüge 
des Bodens und des Klimas, die Nähe des Meeres und die 
große Zahl guter Häfen waren ebenſoviel Lockungsmittel; aber 
England? Was machte die ſüdliche Hälfte dieſer Inſel jo be- 
gehrenswert, daß die Völker der Nordſee ihr beſtes Blut um 
ihren Beſitz vergoſſen? Nun, England iſt nicht minder ſchön 
als Italien. Von den Fluten des Golfſtroms umſpült und er⸗ 
wärmt, kennen ſeine Fluren den Winter kaum: die Wieſen ver⸗ 
lieren ihr Grün auch im Dezember nicht und ſelbſt die Laub- 
bäume bieten nicht den kahlen Anblick wie in Deutſchland zur 
Winterzeit, denn Efeu und Miſtel umſchlingen und zieren um 
die Wette Stamm und Zweige. Die Roſenpracht ſeiner Gär⸗ 
ten ſucht ihresgleichen; Feigen, Myrten und Lorbeer wachſen 
in den ſüdlichen Grafſchaften frei und wild, und ſelbſt der 
Weinſtock gedeiht hier und ſpendet reichlichen Ertrag. ÜUppige 
Getreidefelder erſtrecken ſich bis nahe an die Nordgrenze. Und 
in ſeinen Tiefen birgt der Boden Englands köſtliche Mineral⸗ 
ſchätze, die zum Teil ſchon das Altertum zu würdigen verſtand. 
Wohl ſind ſeine Küſten von brandenden Meeren umſchloſſen 
und Stürme und Klippen gefährden das Landen; aber dieſe 
Hinderniſſe reizten nur noch mehr die Begierde der umwohnen⸗ 
den Völker. 
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§ 2. Pikten und Skoten. Invaſion der Römer. 


Vor allem betrachteten die Pikten und Skoten, denen der 
unwirtliche Norden der Inſel zugefallen war, die nördlichen 
Provinzen Englands als willkommenen Beutegrund und brach— 
ten von jedem Einfall Rinder, Schafe, Getreide und duftiges 
Wieſenheu in Fülle mit. Sie verzichteten auch nur deshalb auf 
eine dauernde Eroberung dieſer geſegneten Landſtriche, weil 
ſie ſo der Mühe des Anbaus und der Viehzucht überhoben blie— 
ben. Denn die keltiſchen Ureinwohner Englands, die Briten, 
obwohl vermutlich ihren räuberiſchen Nachbarn ftammver- 
wandt, waren unkriegeriſcher Art und ſetzten den fortwähren— 
den Raubzügen keinen ernſtlichen Widerſtand entgegen. So 
kam es, daß die römiſche Invaſion, welche in den erſten Sahr- 
hunderten n. Chr. ſtattfand, von den Briten bald eher als eine 
Wohltat denn als ein Nationalunglück empfunden wurde. Die 

Rö mer ſchonten den Beſitz der unterworfenen Völker und zo— 
gen klugerweiſe einen jährlichen Tribut der einmaligen Kriegs⸗ 
beute vor. Ihre Legionen drangen bis an die Grenze Schott- 
lands vor: ihre Kaſtelle, von denen Eboracum (York) das ſtärkſte 
war, boten den Bewohnern Sicherheit und die Mauer, welche 
Kaiſer Hadrian vom Tyne bis nach Xerwcajtle errichten ließ, 
gewährte durch mehr als zwei Jahrhunderte Schutz gegen die 
Einfälle der nordiſchen Räuber. 

Als aber im vierten Jahrhundert das gewaltige Römerreich 
ſelbſt zu wanken begann, als die Stürme der Völkerwanderung 
bis an die Grenzen Italiens tobten, da bedurften die römiſchen 
Kaiſer jener fernen Legionen und zogen ſie zum eigenen 
Schutze heran (410). Die Briten waren wieder ſich ſelbſt über— 
laſſen und, infolge der während der Fremdherrſchaft durch 
mehrere Generationen empfundenen Sicherheit entnervt, un— 
fähiger denn je, den Kampf mit den Pikten und Skoten aufzu⸗ 
nehmen, welche den Abzug der römiſchen Legionen als Signal 
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zur Erneuerung ihrer Einfälle betrachteten. So waren denn 
die Briten gezwungen, ſich nach neuen Helfern umzuſehen, aus 
denen ihnen naturgemäß bald neue Herren entſtehen ſollten. 


§ 3. Kultur der Kelten. 


Über die Kulturzuſtände derkeltiſchen Vorzeitbe— 
ſitzen wir nur ſpärliche, verſchwommene Überlieferungen. Ihre 
Religion war ein kraſſes Heidentum, der Kultus war Geheimnis 
der Prieſter, der Druiden; der Adel betrachtete den Krieg als 
Lebensberuf, das Volk betrieb Ackerbau und Viehzucht. Ne— 
ben den Druiden find die Barden zu erwähnen, die eine Mittel— 
ſtellung zwiſchen Prieſter und Dichter einnahmen und nach der 
Einführung des Chriſtentums an die Stelle der Druiden tra— 
ten. Ihre Geſänge trugen ſie nach Art der griechiſchen Rhap— 
ſoden mit Begleitung eines Saiteninſtruments, der rot ta, 
vor. Die Vorliebe für Geſang, beſonders bei den Mahlzeiten, 
blieb den Bewohnern Britanniens fortan eigen, an die Stelle 
der Barden traten ſpäter die Minſtrels. 

Von einer Literatur läßt ſich bei den Kelten nicht reden, da 
die ſchriftliche Überlieferung gänzlich fehlt. Immerhin haben 
ſich durch mündliche Tradition ſowohl in Schottland als in Ir— 
land zahlreiche Lieder erhalten, welche einem gemeinſamen 
Sagenkreis angehören und ſämtlich auf den Sänger Oſſian 
hinweiſen. Anlaß zu ihrer Entſtehung mögen die kriegeriſchen 
Ereigniſſe gegeben haben, die ſich in Irland im vierten und 
anfangs des fünften Jahrhunderts, alſo unmittelbar vor der 
Bekehrung der Iren zum Chriſtentum abſpielten. Über ein 
Jahrtauſend blieben die Geſänge Eigentum des keltiſchen Vol— 
kes. Die Engländer und die engliſche Literatur fanden erſt in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Anlaß, ſich 
mit der keltiſchen Volksdichtung zu befaſſen. Vergleiche 
§ 125, Macpherſon. 
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S 4. Artusſage. 

Sowohl die ältere als die jüngere Bardendichtung der Kel— 
ten darf hier übergangen werden. Die uns erhaltenen Frag— 
mente haben wohl nur für den Sprachforſcher Bedeutung; 
auf die engliſche Literatur haben ſie keinerlei Einfluß geübt. 
Von Intereſſe iſt nur das faſt unvermittelte Auftreten der 
ſagenhaften Geſtalt König Arthurs; denn von dem Barden 
Merddin (Merlin), deſſen Wundertaten und Weisſagungen wir 
ſpäter in die Artusſage verwoben finden, iſt uns nichts er— 
halten, und die erſten ausführlichen Mitteilungen über den 
Helden, die wir in Nennius um 850 und drei Jahrhunderte 
ſpäter in Gottfried von Monmouth' lateiniſch abgefaßter „Ge— 
ſchichte der Könige von Britannien“ finden, fußen auf keiner 
Quellenangabe. Wir werden der Heldengeſtalt Arthurs in der 
engliſchen Literatur noch zweimal begegnen; hier fet nur er— 
wähnt, daß die Verquickung Arthurs mit der Graalſage ſowie 
mit der Tafelrunde ſpätere Zutaten ſind. Hingegen bedeutete 
die Heldengeſtalt Arthurs für die Kelten während des ſtaat— 
lichen Verfalls und der jahrhundertelangen Kämpfe gegen die 
Sachſen dasſelbe erhebende Symbol, das die Deutſchen in 
Kaiſer Rotbart erblickten und verherrlichten; auch König 
Arthur, der nicht geſtorben iſt, ſondern nur entrückt wurde, 
ſoll wiederkehren und das keltiſche Reich im alten Glanz 
aufrichten ). 


1) Im folgenden ſei das Weſentlichſte aus der Artusſage mit— 
geteilt: Uther, ein keltiſcher Edler, wird von einer heftigen Leiden— 
ſchaft zu Igerna, Gemahlin des Herzogs von Cornwall Gorlois, 
erfaßt und gewinnt, nachdem er vom Zauberer Merlin die Geſtalt 
Gorlois' erhalten, deren Minne. Die Frucht dieſer ſündigen Ver⸗ 
bindung iſt Arthur, der nach ſeines Vaters Tode der hervorragendſte 
Führer der Kelten in ihren Kämpfen gegen die Sachſen wird und 
auch alle Nachbarländer, wie Irland, Schottland, Frankreich, Nor- 
wegen, mit Heeresmacht überzieht. Seinen Herrſcherſitz ſchlägt er 
zu Caerleon in Wales auf und verſammelt daſelbſt die Blüte der 
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§5. Eigentümlich iſt der zähe Widerſtand, welchen das 
Keltiſche auf dem Boden Englands der lateiniſchen Sprache 
entgegenſetzte. Während auf dem Boden Galliens ſowohl das 
Keltiſche als ſpäter das Fränkiſche der höheren Kulturſprache 
weichen, läßt hier die faſt 300 jährige Invaſion der Römer bis 
auf die Namen einzelner Orte und Flüſſe keinerlei Spuren 
zurück. 

Was der Wortſchatz des heutigen Engliſch dem Keltiſchen ver⸗ 
dankt, iſt nach den Ergebniſſen der neueren Forſchung durchaus nicht 
ſo unbedeutend, als man noch vor zwei Jahrzehnten annahm. Doch 
iſt die Mehrzahl der keltiſchen Wörter erſt auf dem Umwege über das 
Franzöſiſche ins Engliſche eingedrungen. Von den unmittelbar 
übernommenen Wörtern gehören wieder die meiſten dem niederen 
Bereiche des Lebens an, wie z. B. quaff (zechen), poke (ſchüren), gag 
(knebeln), stab (erſtechen); nur ganz wenige können als unentbehrlich 
für die heutige Sprache bezeichnet werden, z. B. die Zeitwörter 
put und cut. 


II. Kapitel. 
Die angelſächſiſche Literatur. 
§6. Die Angeln und Sachſen ergreifen Beſitz von Britannien. 


Um das Jahr 445 erfolgte nach längerer Pauſe wieder ein 
Raubzug der Pikten und Skoten, der ſich diesmal bis in die 
ſüdlichen Provinzen Britanniens ausdehnte. Da rief Vor⸗ 
tigern, der Fürſt von Kent, die Sachſen, welche bis dahin an 


Ritterſchaft; jeder einzelne Held der Tafelrunde wurde ſpäter von 
Lied und Sage verherrlicht. Einen längeren Kriegszug Arthurs be⸗ 
nützt ſein tückiſcher Neffe Modred: er verführt Arthurs Gemahlin 
Ginevra!) und reizt das Land zur Empörung. Im Kampfe gegen 
Modred fällt Arthur: in einen Raben verwandelt, verſchwindet er 
vom Schlachtfeld und damit bricht auch die Herrlichkeit des Kelten⸗ 
reiches zuſammen. 


1) Der Ehebruch ſpielt in allen keltiſchen Sagen eine große Rolle. 


Dichtung der Angelſachſen. 15) 


der Nordſee im Mündungsgebiete der Weſer und Elbe gewohnt 
hatten, zu Hilfe. Bereitwillig folgten dieſe dem Rufe und ſie— 
delten ſich nach glücklich beendetem Kampfe in Kent an, von 
wo aus ſie im Laufe der nächſten Jahrhunderte das ganze ſüd— 
liche England beſetzten. Gleichzeitig mit ihnen, ob aus freiem 
Antrieb oder aus ähnlichem Anlaſſe iſt nicht bekannt, drangen 
die Angeln und Jüten von Jütland aus in den nordöſt— 
lichen Teil Britanniens ein, dem ſie fortan ihren Namen geben 
ſollten: Anglaland = England. Für die Briten bedeutete dieſe 
Doppelinvaſion offenbar eine Erleichterung gegenüber den 
früheren Zuſtänden, wenigſtens liegen uns keine Berichte über 
erbitterte Kämpfe gegen die neuen Eroberer — denn als ſolche 
traten die Angeln und Sachſen bald auf — vor. Nur im Ge— 
birgslande Wales behaupteten die Kelten ihre Unabhängig⸗ 
keit und hier erhielten ſich ihre Sprache und Sitten in ange— 
ſtammter Urſprünglichkeit. 

Die allmähliche Ausbreitung der Angeln und Sachſen, ihre 
durch die Sprach⸗ und Stammverwandtſchaft beförderte 
Verſchmelzung zu einem Volke, die Gründung der ſieben 
Königreiche und ihre Vereinigung im 8. Jahrhundert zu 
eine m Reiche, dies alles gehört in die Geſchichte Eng— 
lands. Auch bei der Beſprechung der umfangreichen Lite- 
ratur der Angelſachſen müſſen wir uns große Beſchränkung 
auferlegen. 


§ 7. Dichtung der Angelſachſen. 


Wir unterſcheiden vor allem, wie dies ja bei faſt allen ger— 
maniſchen Literaturen der Fall iſt, eine heidniſche und 
cine chriſtliche Dichtung der Angelſachſen. Eine ge— 
naue Schranke läßt ſich nicht ziehen, da mit der Einführung 
des Chriſtentums der heidniſche Glaube, der in ſeinem innerſten 
Weſen eine Verehrung der perſonifiziert gedachten Naturkräfte 
iſt, keineswegs verſchwand. Vielmehr trat eine Vermengung 
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heidniſcher und chriſtlicher Anſchauungen ein und ſo mancher 
Angelſachſe beruhigte ſein Gewiſſen, indem er in dem Zau⸗ 
ber- oder Heilſegen, den ihn die Ahne gelehrt, das 
Wort Wodan durch Chriſtus oder Maria erſetzte. Außer ſolchen, 
allen germaniſchen Völkern geläufigen Sprüchen ſind uns aus 
der älteſten Zeit nur Bruchſtücke von Sagen erhalten, die 
gleichfalls die Zuſammengehörigkeit der Angelſachſen mit den 
ſüd⸗ und oſtwärts wohnenden teutoniſchen Völkern beweiſen. 
So beſitzen wir freilich äußerſt ſpärliche Überreſte der Wie- 
land-, der Walther von Aquitanien- und der 
Siegfried-Sage. Da dieſe Bruchſtücke bis auf die 
veränderten Namen keine Abweichung von den jedem Deut— 
ſchen geläufigen Dichtungen aufweiſen, wenden wir unſere 
Aufmerkſamkeit dem bedeutendſten epiſchen Erzeugnis der 
heidniſch-angelſächſiſchen Dichtung, dem Beowulf— 
lie de, zu. 
§ 8. Beowulf. 


Das umfangreiche Epos, deſſen Manujfript das Britiſche 
Muſeum als ſeinen koſtbarſten Schatz birgt, lehnt an die Helden- 
geſtalt des Geatenfinigs Beowulf an, der im 6. Jahrhun- 
dert im heutigen Schweden herrſchte. Mit dieſer Geſtalt ver- 
wob die Tradition alsbald Züge des Gottes Beowa, in wel— 
chem die Sachſen den Befruchter der Erde (ihr Erntemond 
hieß Beo oder Bewo) erblickten. Wie dieſer im drangvollen 
Kampfe mit dem Wintergotte ſiegt und erſt, nachdem er den 
reichen Segen der Erde unter die Völker verteilt, untergeht, 
ſo läßt das Beowulflied ſeinen Helden das Land von Unholden 
und Drachen ſäubern und ſiegreich, ſchätzeſpendend unter- 
gehen!). 

1) Inhalt des Epos. I. Teil: 
Der Dänenkönig Hroth gar hat auf Seeland eine prächtige 


Halle erbaut, Heorot (Hirſch) genannt, wo er mit ſeinen Helden 
tafelt und dem Sange des Harfners lauſcht. In einem benachbarten 


\ 
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Wie bei allen heroiſchen Epen haben wir es auch beim 
Beowulfliede mit einer Schöpfung des Volksgeiſtes, nicht eines 
einzelnen Dichters zu tun. Die einzelnen Epiſoden des Kamp— 
fes fanden an verſchiedenen Orten des Angelnreiches dichte— 
riſche Bearbeiter, um ſpäter gleich den Homeriſchen Geſängen 
von kundiger Hand zu einem Ganzen abgerundet zu werden. 
Dies tritt am deutlichſten in der rhapſodiſchen Behand— 
lung des Stoffes zutage: die geſamte Sage wird als bekannt 
vorausgeſetzt und mit kühner Hand greifen die Verfaſſer der 
einzelnen Epiſoden in verwandte, ebenfalls als bekannt ange— 
nommene Sagenkreiſe. Solcher Übergriffe weiſt das Beowulf— 
lied mehrere auf, z. B. in die Siegfriedſage 1). — Das Vers— 
maß iſt diealliterierende Langzeile, welche durch 
eine Cäſur in zwei Halbzeilen zerfällt; in der erſten Halbzeile 


Sumpfe hauſt jedoch der Unhold Grendel, der zu nächtlicher 
Weile die Halle überfällt und jedesmal einige der Tiſchgenoſſen als 
blutige Beute davonträgt. Verlaſſen ſteht daher die ſchöne Halle. 
Beowulf, des Geatenkönigs Hygelac Neffe, hört von Hrothgars 
Not und rüſtet ein Schiff aus mit trefflichen Genoſſen, um ihm zu 
helfen. Im Kampfe mit Grendel erweiſt er ſich als der Stärkere und 
reißt dem Ungeheuer einen Arm aus: Grendel flieht inſeinen Sumpf, 
wo er an ſeiner Wunde verendet. Nun herrſcht großer Jubel in 
Heorot, der aber bald durch den Einfall von Grendels Mutter geſtört 
wird. Dieſe, ein furchtbares Meerweib, kommt, die Verſtümmlung 
ihres Sohnes zu rächen; Beowulf verfolgt ſie bis in ihren Sumpf, 
wo er ſie mit einem dort gefundenen Rieſenſchwert erſchlägt; das 
. Haupt Grendels bringt er als Trophäe mit. 
eil: 

Lange Jahre hat Beowulf als Hygelacs Nachfolger über die 
Geaten geherrſcht. Da kommt ihm die Kunde, daß ein ſchatzhütender 
Drache das Land ringsum verheert. Selbzwölft zieht er zum Kampfe 
aus, jedoch nur einer der Recken hält neben ihm dem feuerſpeienden 
Gegner ſtand. Wohl wird der Drache erlegt, aber ſein todbringender 
Biß hat Beowulf getroffen. Sterbend weidet ſich der Held an den 
erbeuteten Schätzen. Mit der Leichenfeier Beowulfs ſchließt die 
Dichtung. 


) Val. Sammlung Göſchen Nr. 32: Deutſche Heldenſage. 
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kommt der Stabreim zweimal, in der zweiten Halbzeile ge- 
wöhnlich nur einmal vor. Wie in den anderen germaniſchen 
Dialekten iſt auch hier die Zahl der Senkungen nicht feſtſtehend 
— eine, zwei oder gar keine Senkung zwiſchen zwei Hebungen, 
wodurch der Vers eine ähnliche Freiheit und Abwechſlung er- 
hält wie etwa der Homeriſche Hexameter. Die Sprache iſt 
knapp und ausdrucksvoll, dabei aber reich an Bildern; eine 
Eigentümlichkeit, die Wiederholung des nämlichen Begriffes 
unter immer neuen, aus den Merkmalen desſelben gebildeten 

enennungen, teilt dieſes Epos mit der ſpäteren chriſtlichen 
Dichtung der Angelſachſen. So finden wir im Beowulffliede 
für den Begriff Schiff die Ausdrücke: Seeholz, zuſammen⸗ 
gebundenes Holz, Schiff mit dem ſchäumigen Nacken, Gee- 
barke; für den Begriff Gott in der Geneſis (ſ. u.): der ſtark⸗ 
mutige König, der Walter der Glorie, der ewigliche König, 
der Helm aller Weſen, der Fürſt voll Allmacht, der Him— 
melswart, der Herr der Engel, der Hochkönig, der Sieg— 
ruhmswalter uſw. 


§ 9. Chriſtliche Dichtung. 


Die ſchriſtliche Dichtung der Angelſachſen beginnt 
im 7. Jahrhundert mit hymnenartigen Geſängen, die nach der 
in Bedas „Kirchengeſchichte des angelſächſiſchen Volkes“ 
enthaltenen Angabe allgemein dem Hirten Kädmon zuge— 
ſchrieben werden. Unmittelbare göttliche Inſpiration, ſo be- 
richtet Beda, hat Kädmon zur Verherrlichung des Schöpfers 
angeregt. Den Inhalt ſeiner erſten Hymne gibt Beda in wort- 
getreuer lateiniſcher Überſetzung an!) und eine ſpäter in einer 
Beda⸗Handſchrift aufgefundene altengliſche Wiedergabe des— 
ſelben Liedes beſtätigt die Richtigkeit der Bedaſchen Über— 
tragung. Später paraphraſierte Kädmon Stoffe aus dem 


1) Vgl. Sammlung Göſchen Nr. 286: Grundzüge Rl Haupttypen der 
Engliſchen Literaturgeſchichte von Dr. Arnold Schröer I 
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Alten und dem Neuen Teſtament. Seine Hymnen mögen 
über ganz England verbreitet geweſen ſein und zahlreiche Nach— 
ahmungen hervorgerufen habenz eine ſolche erblicken wir in der 
Inſchrift des uralten Kreuzes von Ruthwell in Schott— 
land. — Anfänge der Epik ſind uns erhalten in der Exodus, 
die den Auszug der Iſraeliten in ſehr freier Darſtellung ſchil— 
dert, in der Geneſis, einer poetiſchen Umſchreibung des 
1. Buches Moſis, und endlich im Daniel. Dieſen Dichtungen 
eigentümlich iſt einerſeits die ſchwungvolle Sprache, anderſeits 
das kühne Hinwegſetzen über Zeit und Umſtände. Nicht nur, 
daß die Patriarchen und Heerführer der Iſraeliten nach Art 
der angelſächſiſchen Eorle auftreten, kämpfen und prahlen, 
ſondern es ſind auch Trachten und Sitten, ja ſogar die Land— 
ſchaft getreu nach der Zeit und Heimat des Dichters geſchildert. 
Wir ſetzen uns leicht und gerne über dieſe Unrichtigkeiten hin- 
weg: bieten ſie uns ja doch den Erſatz, daß wir durch ſie ein 
getreues Bild von dem ſtaatlichen Leben, der Kriegführung, 
den Sitten des angelſächſiſchen Volkes erhalten, und dies aus 
einer Epoche, die ihrem Heldenzeitalter vorangeht. 

§ 10. Denn ein wahres Heldenzeitalter ſtellen das 8. und 
9. Jahrhundert in der Geſchichte der Angelſachſen vor. Erſt 
die langwierigen Kämpfe um den Beſitz des Landes mit den 
eingeborenen Briten, dann mit den Pikten und Skoten, die 
nicht auf das Beutegebiet verzichten mochten. Und kaum wa⸗ 
ren dieſe Kämpfe beendet und waren die Angelſachſen Herren 
des Landes, als die Einfälle der Dänen begannen. Dieſe 
ſtammverwandten Scharen hatten mit wachſendem Neide die 
Erfolge der Angeln und Sachſen verfolgt; ihr eigenes Land 
vermochte die durch reichen Familienſegen raſch anwachſende 
Volkszahl nicht zu- ernähren; kriegs- und ſeetüchtig von jeher, 
wagten ſie nun Beutezüge nach den Küſten Deutſchlands und 
Frankreichs, für deren Bewohner die „Nordmänner“ Nor- 
mannen um ſo mehr ein Schrecken wurden, als ſchwache 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 2 
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einheimiſche Könige ihnen nicht die Spitze zu bieten wagten. 
So ward ihnen dort ſchimpflicherweiſe Tribut bewilligt, hier 
eine Halbinſel, die ſpätere Normandie, abgetreten. In England 
hatten ſie nicht ſo leichtes Spiel. Wenn wir den alten Helden— 
ſagen der Angeln Glauben ſchenken, ſo wurde der Boden Eng⸗ 
lands mit däniſchem Blute gedüngt, ehe es ihnen vergönnt 
war, daſelbſt Fuß zu faſſen, und bis zu Alfreds des Großen 
Tod (901) waren alle ihre Erfolge von kurzer Dauer. 


Blütezeit der angelſächſiſchen Literatur. 


§ 11. Dieſes Heldenzeitalter war auch die Blütezeit der 
angelſächſiſchen Literatur. In Kynewulferſtand den An— 
gelſachſen um die Mitte des 8. Jahrhunderts wahrſcheinlich auf 
dem Boden Northumbriens ein gottbegnadeter Dichter von 
eigenartiger Begabung, in König Alfred, etwa 100 Jahre 
ſpäter, ein geiſtvoller Proſaſchreiber, der die Schätze der römi— 
ſchen Literatur ſeinem Volke durch freie Übertragungen 
zugänglich machte. Und neben dieſen beiden Leuchten be— 
gegnen wir einer faſt unüberſehbaren Reihe von Schriftſtellern 
zweiten Ranges, meiſt geiſtlichen Standes, ſo daß das Angel— 
ſächſiſche am Ausgang des 9. Jahrhunderts neben dem Latei— 
niſchen und Griechiſchen die vornehmſte Kulturſprache Euro— 
pas genannt werden darf. Die Reformation der Klöſter im 
10. Jahrhundert, insbeſondere durch den hl. Dunſtan (961 
Erzbiſchof von Canterbury), kam dieſer aufſteigenden Bewe— 
gung noch weiter zuſtatten; da auch Irland um dieſe Zeit ſich 
einer hohen geiſtigen Blüte erfreute, darf es uns nicht munder- 
nehmen, wenn das Feſtland ſich ſeine Lehrer von England 
und Irland verſchrieb. 

§ 12. Über Kynewulfs Leben entnehmen wir aus den 
in ſeinen Werken verſtreuten Andeutungen folgendes: er war 
in ſeiner Jugend ein fahrender Sänger, hatte an den Höfen 
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der Großen für jeine Kunſt reiche Miete) gefunden, auch 
manche Kriegs- und Seefahrt mitgemacht; mit den reiferen 
Jahren trat Vereinſamung ein, der Dichter ging in ſich, er— 
kannte das Eitle ſeiner bisherigen Beſtrebungen und beſchloß, 
fortan ſeine Kunſt nur mehr heiligen Dingen zu weihen. Seine 
uns erhaltenen Werke gehören denn auch durchaus der geiſt— 
lichen Dichtung an. 

Kynewulfs Criſt iſt ein Hymnenzyklus, der das drei— 
fache Kommen Chriſti behandelt. Von den drei Teilen der 
Dichtung: Chriſti Geburt, Chriſti Himmelfahrt und das Jüngſte 
Gericht wird von der heutigen Forſchung nur der mittlere 
Kynewulf zugeſchrieben. Von religiöſer Begeiſterung erfüllt 
und trotz mannigfacher Anklänge an das lateiniſche Vorbild echt 
national in Sprache und Form, ſteht Kynewulfs Criſt als das 
edelſte Erzeugnis geiſtlicher Dichtung neben dem deutſchen 
Heliand. Ganz eigenartig iſt das Gefüge der Dichtung; der 
Grundton iſt lyriſch, die häufigen Dialoge bringen einen dra— 
matiſchen Zug hinein, dazwiſchen finden ſich epiſche Schilde— 
rungen, vereinzelt auch Gleichniſſe. 

Von geringerem poetiſchen Werte iſt das Heiligenleben 
Julian az es gehört jedenfalls ſeiner erſten Schaffensperi— 
ode an. Als ſein Hauptwerk wird die Legende vonder 
wunderbaren Wiederauffindung des hei- 
ligen Kreuzes, gewöhnlich kurzweg Ele ne genannt, 
angeſehen. Es iſt ſein reifſtes und wohl auch ſein letztes Werk, 
wie ſich aus der Schlußwendung folgern läßt, in welcher der 
Dichter die hl. Elene anfleht, ihm bei ſeiner eigenen Fahrt ins 
Jenſeits behilflich zu ſein ?). 

1) Engl. meed Lohn. 

2) Die hochbedeutſame Stelle ſei hier, auch als Beleg für die 
Sprache Kynewulfs, in freier Überſetzung wiedergegeben: 

„Ich bin alt und zur großen Reiſe bereit, nachdem ich Wortkunſt 
gefügt und das Dunkel der Welt zu deuten bemüht geweſen. Einſt 
war ich heiter in der Halle und erhielt reiche Gaben, heimſte Gold 

** 
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Bei den andern Kynewulf zugeſchriebenen Werken, wie 
die Schickſale der Apoſtel, Phönix und die Le- 
genden Andreas und Guth lac ſteht ſeine Urheberſchaft 
keineswegs feſt; ihr dichteriſcher Wert iſt überdies ſehr gering. 
Auch bei den 89 Rätſeln des Exeterbuches haben neuere For⸗ 
fer, beſonders Sievers, die Unwahrſcheinlichkeit der 
Autorſchaft Kynewulfs überzeugend nachgewieſen; aber ihre 
Bedeutung als kulturgeſchichtliche Quelle bleibt unbeſtritten. 


§ 13. Alfred der Große. 

Alfred der Großeiſteine der Lichtgeſtalten unter den 
Königen Europas. Seine Regierung (871—901) verfloß unter 
faſt ununterbrochenen Kämpfen mit den Dänen, welche immer 
neue Scharen landeten und nach langem blutigen Ringen den 
jugendlichen König zur Flucht zwangen. Dieſer Zeit ſeiner 
Regierung hat ſich die Sage bemächtigt und uns eine Reihe 
von liebenswerten Zügen des hartgeprüften Monarchen auf— 
bewahrt. Um 880 wendete ſich das Kriegsglück Alfred wieder 
zu; 885 gelang es ihm, die Hauptſtadt wieder den Dänen zu 
entreißen. Die karg zugemeſſenen Friedensjahre bis 893, 
897-901 weihte er voll und ganz der Hebung der Kultur, der 
Pflege der Wiſſenſchaften. Die Werke der römiſchen Literatur, 
aus denen er ſelbſt Wiſſen und Belehrung geſchöpft, machte 
er in freien, dem Verſtändniſſe von Laien angepaßten Über⸗ 
ſetzungen ſeinem Volke zugänglich. Dahin gehören die Über⸗ 
ſetzung der Weltgeſchichte des Oroſius, der Kir- 
chengeſchichte des angelſächſiſchen Volkes 
von Beda, der Consolatio Philosophiae von Boethius; ſpeziell 
für Geiſtliche übertrug er Papſt Gregors Cura Pastoralis. 
und Schätze ein. Doch ward ich von Sorgen gequält, von Sünden 
gefeſſelt, von Kummer bedrückt, bis der Allmächtige mir Gnade ver- 
lieh und mir das Geheimnis des heiligen Kreuzes offenbarte. Nun 


weiß ich, daß die Freuden des Lebens flüchtig ſind, und daß der Richter 
des Weltalls zur Hand iſt, jedermann ſein Urteil zu erteilen.“ 
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Auf dem von Alfred betretenen Boden ſchritt im 10. Jahr⸗ 
hundert der Abt Alf ric erfolgreich weiter; doch waren ſeine 
Überſetzungen zum größten Teil für Geiſtliche berechnet. 
Hierher gehören ſeine zwei Homilienſammlungen, die Hei— 
ligenleben, die Schrift über das Alte und Neue Teſtament. 
Für gebildete Laien überſetzte er mehrere Teile des Alten 
Teſtaments, für Schulzwecke ſchrieb er eine Lateiniſche Gram— 
matik, eine Weltgeſchichte und eine Weltbeſchreibung. 

§ 14. Einer kurzen Nachblüte der angelſächſiſchen Literatur 
verdanken wir die zwei Fragmente der ſogenannten it ng ¢ = 
ren Geneſis und der Judith. Das erſtgenannte Bruch— 
ſtück zeigt ſtarke Anklänge an den altſächſiſchen Heliand; das 
letztere, Judith, von einem unbekannten Dichter gehört zu den 
koſtbarſten Erzeugniſſen der angelſächſiſchen Epik. So lebendig 
ſind die Schilderungen von Kampf und Rückzug, ſo edel die 
Sprache, daß man dieſes Gedicht lange Zeit Kynewulf zuge— 
ſchrieben hat. 


§ 15. Verfall des angelſächſiſchen Staates. 


Nach König Alfreds Tode ging es mit der Macht der Angel— 
ſachſen raſch abwärts. Noch flammt die alte Tapferkeit in 
einzelnen ſiegreichen Gefechten gegen die Dänen auf, ſo in 
dem von einem unbekannten Dichter beſungenen Siege Athel— 
tans bei Brunnanburh (937), fo in dem Kampfe bei 
Maeldun, wo der Heldentod des Corl Byrhtnoth einen 
Augenzeugen zu einer herrlichen Schilderung begeiſtert. Sonſt 
aber ziehen die Angelſachſen meiſt den kürzeren, und als um 
1016 Knut der Große England mit Heeresmacht überzieht, 
erliſcht der Widerſtand und durch eine Generation trägt Eng— 
land das Joch der däniſchen Herrſchaft. 

Die däniſche Invaſion ließ keine nennenswerten Spuren 
in der engliſchen Sprache zurück. Den Grund hierfür haben 
wir weniger in der Kürze ihrer Dauer zu ſuchen als in der 
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nahen Verwandtſchaft, die zwiſchen dem Däniſchen und dem 
Angelſächſiſchen, beides Ausläufer des niederdeutſchen Sprach— 
ſtammes, beſteht. 


III. Kapitel. 
Alt- und mittelengliſche Periode 1066-1400. 


§ 16. Die Normannen. 

Derſelbe Feind, der die Angelſachſen durch mehrere Jahr— 
hunderte bedrängt und deſſen ſie ſich immer mühſamer er— 
wehrt hatten, machte, von einer anderen Seite kommend, im 
Jahre 1066 ihrem Reiche auf einen Schlag ein Ende. Wir 
haben oben S. 18 gehört, daß die Normannen 912 von 
dem franzöſiſchen König Karl dem Einfältigen die ſpäter nach 
ihnen benannte Halbinſel im Nordweſten Frankreichs ange— 
wieſen erhalten hatten. In dem verhältnismäßig kurzen Zeit⸗ 
raum von 100 Jahren gaben ſie ihre Sprache (vermutlich 
Däniſch) auf und nahmen, allerdings mit weſentlichen Ver⸗ 
änderungen, die franzöſiſche an. Somit bedeutet nun Nor- 
manniſch einen Dialekt des Franzöſiſchen. Eines aber war 
den Normannen verblieben, die alte Eroberungs- und Kamp⸗ 
fesluſt, eher noch geſteigert durch den Einſchlag galliſchen 
Blutes. Ihr Herzog Wilhelm J., der Eroberer, 1035—1087, 
war ſowohl mit dem franzöſiſchen als mit dem angelſächſiſchen 
Königshauſe verſchwägert und wartete nur auf eine günſtige 
Gelegenheit, aus dem Verwandtſchaftsverhältniſſe Nutzen zu 
ziehen. 

In England hatten die Dänen unter Knut dem Großen 
Beſitz vom Lande ergriffen. Die Kinder Athelreds flohen an 
den Hof des Normannenherzogs, ihres Großvaters miitter- 
licherſeits, und wurden hier nach franzöſiſcher Hofſitte und 
ſtreng katholiſch erzogen. Als im Jahre 1042 Eduardder 
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Bekenner, Athelreds Sohn, auf den engliſchen Thron be— 
rufen wurde, empfand er im eigenen Lande das Gefühl der 
Vereinſamung. Daher beſetzte er eine Anzahl von Hofſtellen 
und Bistümern mit normanniſchen Edlen und bereitete ſo den 
ſpäteren Wechſel in der Dynaſtie vor. Nach ſeinem Tode 
wurde Harold zum König gewählt, der, obwohl von däniſcher 
Abkunft, ſich doch gleich nach ſeiner Thronbeſteigung von einer 
däniſchen Invaſion im Norden ſeines Reiches bedroht ſah. Es 
gelang ihm, dieſe in einer blutigen Schlacht abzuwehren, aber 
faſt gleichzeitig war Wilhelm von der Normandie im Süden 
Englands mit einem ſtarken Heere gelandet. Seine Anſprüche 
auf den Thron ſtützten ſich auf die Verwandtſchaft mit dem 
letzten und vorletzten angelſächſiſchen König. Abermals ſollte 
Harold um Thron und Reich fechten, aber diesmal war ihm 
das Kriegsglück abhold: in der Schlacht bei H a ftin qs 1066 
verlor er Krone und Leben. Die von Eduard ins Land ge— 
rufenen normanniſchen Würdenträger erwieſen ſich nun als 
ein mächtiger Hebel für die Herrſchaft des neuen Königs. Zwar 
murrend, aber ohne weiteren Widerſtand unterwarfen ſich die 
Angelſachſen, welche ſo lange und zähe gegen die däniſchen 
Feinde angekämpft, unterwarfen ſich die zahlreich im Lande 
wohnenden Dänen, die ſich noch vor kurzem als Herren ge— 
fühlt hatten, — dem normanniſchen Uſurpator. 


Willkürherrſchaft der Normannen. 


§ 17. Freilich, hätten ſie damals geahnt, welcher Art die 
neue Herrſchaft ſein würde, ihr Verhalten wäre anders ge— 
weſen. Das Heer Wilhelms des Eroberers beſtand zum größ— 
ten Teil aus normanniſchen Abenteurern, welche die Ausſicht 
auf Landbeſitz oder Ehrenſtellen zur Teilnahme am Kriegszug 
veranlaßt hatte; viele beſaßen nichts als ihre Rüſtung. Einzig 
auf die Macht des Stärkeren pochend, dem Beiſpiel ihres 
Führers folgend in Rückſichtsloſigkeit und Roheit, nahm und 


24 Alt- und mittelengliſche Periode 1066—1400. 


raubte jeder Normanne, was ihm gefiel. Die Angelſachſen, 
die an Bildung kaum einem Volke des Abendlandes nachjtan- 
den, wurden für eine inferiore Raſſe erklärt, ihre Geiſtlichen 
als Häretiker der Pfründen beraubt, zahlloſe Grundbeſitzer 
von Haus und Hof vertrieben. Die Abneigung gegen die Cr- 
oberer nahm in der Folge eher zu als ab: achteten doch Wil— 
helm und ſeine Nachfolger eines Hirſches in ihren Wäldern 
mehr als eines Angelſachſen, und ſahen doch die Tauſende der 
Geächteten (outlaws), welche die Wälder und Sümpfe zur 
Heimat erkoren, jede an einem Normannen verübte Untat als 
rühmenswert und gottgefällig an. 

§ 18. Für die Literatur Englands, die eben noch ſo reich 
geblüht, kommen die 150 Jahre nach Begründung der nor— 
manniſchen Herrſchaft kaum in Betracht. Die beiden Landes— 
ſprachen verhielten ſich gleich feindlich; das Normanniſche 
der Sieger ward Sprache bei Hof und Gericht und in den zahl— 
reichen Schulen, das Angelſächſiſche der Beſiegten be— 
hauptete ſich im Munde des Volkes. Wenn trotzdem nach Ver⸗ 
lauf von anderthalb Jahrhunderten eine Annäherung eintrat 
und in weiteren hundert Jahren ſich eine vollkommene Ver— 
ſchmelzung der beiden Sprachen wie der beiden Völker vollzog, 
jo iſt dies hauptſächlich folgenden Ereigniſſen und Umſtänden 
zuzuſchreiben: 

Erſtens fiel 1204 die Normandie an Frankreich zurück, 
wodurch die in England anſäſſigen Normannen ſich von feſt— 
ländiſchen Intereſſen losgelöſt und zum Lande, das ſie be— 
wohnten, gehörig zu fühlen begannen. 

Zweitens erregten die langwierigen Kriege mit den fran 
zöſiſchen Königen zwiſchen Normannen und Angelſachſen eine 
gewiſſe Kameradſchaft und Gemeinſchaft der Intereſſen. 

Drittens riefen die Nachfolger Wilhelms durch zunehmende 
Willkür, unkluge und koſtſpielige Kriege, Vergeudung, endlich 
noch durch Greueltaten, wie die Ermordung des eigenen Neffen 
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durch Johannohne Land, den Unwillen der eigenen 
Barone hervor, der, geſteigert durch Richards (Löwenherz) 
längere Abweſenheit, Johanns Schwäche und des jugendlichen 
Heinrich III. Übermut und Verblendung, zweimal in offene 
Empörung ausartete: das erſtemal 1215 gegen Johann, dem 
in der Magna Charta die koſtbare Grundlage der engliſchen Ver⸗ 
faſſung abgerungen wurde, das zweitemal gegen Heinrich III., 
der in der fog. Oxforder Proviſion (1258) jenen Freiheitsbrief 
zu beſtätigen und zu erweitern gezwungen wurde. Und dieſe 
Errungenſchaften kamen Normannen und Angelſachſen in glei— 
chem Maße zugute, wurden auch in der Folge von beiden gleich 
zähe und nachdrücklich verteidigt. 


§ 19. Die engliſche Nation und die engliſche Sprache. 

So entſtand denn, durch hiſtoriſche Ereigniſſe ermöglicht 
und beſchleunigt, aus den feindlichen Völkern der Angelſachſen 
und der Normannen dieengliſche Natio nund der Volks— 
charakter weiſt noch heute deutlich die Haupteigenſchaften jener 
Völker auf: er hat vom Angelſachſen das Feſthalten an alten, 
lieben Bräuchen, die Gaſtlichkeit und Freude an Gelagen und 
derber Luſtbarkeit, die hohe Bildungsfähigkeit geerbt, vom Nor⸗ 
mannen den wagemutigen Sinn, die rückſichtsloſe Behauptung 
ererbter oder erworbener Rechte, die Ritterlichkeit und die 
Freude an der Jagd. 

Auch die engliſche Sprache konnte von den politiſchen Ver— 
änderungen nicht unberührt bleiben. Wohl bewahrte ſie bei 
dem Zuſammenſtoß mit dem Normanniſch-Franzöſiſchen ihren 
germaniſchen Charakter und ihre Entwicklung wurde 
nicht aufgehalten, ſondern eher beſchleunigt. Zwar büßte ſie 
den Formenreichtum, den das Angelſächſiſche beſeſſen hatte, 
bis auf ſpärliche Reſte ein, aber ſie erſetzt dieſen Mangel, mehr 
als alle anderen analytiſchen Sprachen, teils durch Aus— 
nützung ihres überreichen Wortſchatzes, teils durch Doppel— 
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formen und erzielt ſo in vieler Hinſicht größere Deutlichkeit 
und Klarheit des Ausdrucks, als es den flexionsreichen Sprachen 
möglich iſt. 

Solche Doppelformen ſind z. B. der ſächſiſche und der pra- 
pojitionale Genitiv (The Cotter’s Saturday Night neben The Charge 
of the Light Brigade), die einfache und die progreſſive Zeitform der 
Verben (J write neben Jam writing). Endlich gibt die Fülle von 
Infinitiv⸗Participial⸗ und Gerundialformen der engliſchen Sprache 
größte Ausdrucksfähigkeit und Abwechſlung: keine andere Sprache 
kürzt ſo leicht und ſo häufig die Nebenſätze, ohne dabei die Klarheit 
des Ausdrucks zu beeinträchtigen ). 

Faßt man allerdings nur den Wortſchatz des Engliſchen 
ins Auge, ſo muß man ſie als eine Miſchſprache bezeichnen und 
ſo benennen ſie ihre beſten eingeborenen Kenner, wie Ruskin 
und Emerſon. 

Man bezeichnet den Zeitabſchnitt von der normanniſchen 
Eroberung bis zur endgültigen Vermiſchung der beiden Spra— 
chen als die Übergangszeit. Ihre Literatur, anfangs 
ſehr ſpärlich, wird dann im 12. Jahrhundert mannigfaltig, er- 
hebt ſich jedoch nirgends zu der Bedeutung der angelſächſiſchen 
Literatur. An ſie ſchließt ſich dann die Blütezeit der alteng— 
liſchen Literatur, die bis zum Auftreten Chaucers reicht. Wir 
heben aus beiden Abſchnitten nur die bedeutendſten Erſchei— 
nungen hervor. 

§ 20. Lyrik. 

Am ſchwächſten it die Ly rif vertreten. Das Volkslied 
läßt, nach den wenig erhaltenen Frühlings- und Liebesliedern 
zu urteilen, noch kaum eine Beimiſchung normanniſcher Wörter 
vermerken; dasſelbe gilt von den zahlreichen geiſtlichen Liedern. 
Hingegen weiſen die Schlachtenlieder Lawrence Minots, 
welche die Siege Eduards III. beſingen, ſtarken normanniſchen 
Zuſatz auf allerdings lebte Minot in höfiſchen Kreiſen. 


) Vgl. Scherffig, Dit das Engliſche eine formenarme Sprache? in der 
Langenſcheidtſchen Zeitſchrift, „Sprachkunde“, J. Jahrgang, Heft 2. 


Epik. Pay 


Lyriſche und epiſche Elemente enthalten die Legenden, 
Heiligenleben und andere Erbauungsſchriften, welche ſich gro— 
ßer Beliebtheit und Verbreitung erfreuten. Neben einzelnen 
Legenden finden ſich Sammlungen, wie die nordengli— 
ſche, die ſüdengliſche und die ſchottiſche Legen— 
denſammlung. 

§ 21. Epik. 

Das Epos ſchöpft teils aus der heimiſchen Sage, teils aus 
den Schätzen fremdländiſcher Literaturen. Gottfried von Mon— 
mouth' ſchon erwähnte Geſchichte der Briten hatte in dem 
Normannen Wa c einen geſchickten Überſetzer gefunden. Die 
große Beliebtheit derſelben veranlaßte den Leuteprieſter Lay— 
amon, ſie ins Engliſche zu übertragen; er löſte ſeine Aufgabe 
mit großem Geſchick, ſein Buch atmet Friſche und Natürlich— 
keit. Die häufigen Wiederholungen, der ganze Redeſchmuck, 
der die frühere angelſächſiſche Dichtung ausgezeichnet, ſind ge— 
ſchwunden; dafür erfreuen uns naive, frommkindliche Wen— 
dungen ). — Die gleiche Quelle wie Wace und Layamon, da— 
neben aber noch andere benutzte Robert von Glou- 
ce ſte r für ſeine aeimchronik. Trotz der für unſere Be— 
griffe rohen und unfertigen Sprache und des nüchternen Tones 
der meiſten Abſchnitte erlangte das Buch große Verbreitung; 
für die Zeit der Bürgerkriege unter Heinrich III., welche der 
Dichter miterlebte, hat die Reimchronik übrigens nicht unbe— 
deutenden Quellenwert. — Minder ernſt zu nehmen iſt Robert 
Mannyngs in Verſen abgefaßte Chronik von England 
(vollendet 1338), welche durch das breite Eingehen auf die 
Sagenzeit und Berückſichtigung unverläßlicher Quellen mehr 
den Charakter eines Unterhaltungsbuches erhält. 

1) Das Versmaß der umfangreichen Dichtung (ca. 30 000 Verſe) bildet eine 
Streitfrage: die alliterierende Langzeile iſt im weſentlichen und in der Mehrzahl 
der Verſe nachzuweiſen, aber zur Verbindung der Halbzeilen, in die ſie zerfällt, 
tritt immer häufiger der Endreim oder der Stimmreim auf, 1 0 unter 


dem Eiufluß der in gereimten Achtſilblern abgefaßten Ehrbnit des Wace. 
Vergl. Schipper, Grundriß der engliſchen Metrik. 
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Dasſelbe müſſen wir auch von jenen Werken dieſes Zeit⸗ 
alters ſagen, welche Stoffe aus der antiken Sage und Ge— 
ſchichte behandeln, wie den Trojaniſchen Krieg oder 
das Leben und die Taten Alexanders; dem letzteren 
Helden werden die abenteuerlichſten Taten und Erlebniſſe 
zugeſchrieben. Andere Mythen finden wir bis zur Unkennt— 
lichkeit entſtellt, wie z. B. die von Orpheus und Eurydike als 
Orfeo und Heurodis wieder. 

Unter den Proſawerken dieſer Zeit erfreuten ſich die R e 1 
fen des Sir John Maundeville großer Veltebt- 
heit. Urſprünglich in franzöſiſcher Sprache verfaßt, wurden 
ſie um die Mitte des 14. Jahrhunderts ins Mittelengliſche 
übertragen und in zahlreichen Handſchriften verbreitet. Viele 
Einzelheiten ſind älteren Werken entnommen, manches Selbſt— 
erlebte mag auch darin vorkommen, denn Maundeville war ein 
vielgereiſter Mann, im ganzen aber ijt in dieſen Aufzeichnun— 
gen viel Dichtung und wenig Wahrheit verwoben. 


§ 22. Geiſtliche Stoffe. 

Am zahlreichſten ſind während der ganzen Übergangszeit 
Werke geiſtlichen Inhalts ſowohl in gebundener als in un⸗ 
gebundener Rede vertreten. In den erſten Abſchnitt, den Wn 
fang des 13. Jahrhunderts, fällt die nach ihrem Verfaſſer 
Or m benannte Evangelienharmonie, das Ormulum. In 
ſiebenfüßigen reimloſen Jamben abgefaßt, vermag dieſes Werk 
mit ſeiner nüchternen Paraphraſierung der Evangelien ſich 
weder mit den analogen Werken der deutſchen Literatur noch 
mit Kynewulfs ſchwungvoller Darſtellung heiliger Stoffe zu 
meſſen. 

Viel wirkungsvoller ſind drei Proſawerke geiſtlichen In— 
halts. Die Kali Meidenha d (Heiliges Magdtum) preiſt 
die Jungfräulichkeit als die edelſte der Tugenden, die Gottes- 
minne im Gegenſatz zur irdiſchen Liebe. Auf die Bitte dreier 
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edler Nonnen ſchrieb ein unbekannter Verfaſſer die Ancren 
Riwle (Nonnenregel), ein Werk voll edler Gedanken über 
unſer Verhältnis zu Gott und den Menſchen, über die Tugen— 
den, die wir im Leben üben können, endlich über die wichtigſten 
Sakramente. Unter leicht verſtändlichen Gleichniſſen und Alle— 
gorien verbergen ſich Winke für die Lebensführung im Kloſter 
ſowie draußen in der Welt. 

Das umfangreichſte Proſawerk dieſer Zeit, hochbedeutend 
durch Sprache und Inhalt, iſt der Cursor Mundi (der 
Weltwanderer), der im erſten Viertel des 14. Jahrhunderts 
in Northumbrien entſtand. Sein Verfaſſer ſcheint gleich Kyne- 
wulf erſt das weltliche Leben in vollen Zügen gekoſtet zu ha⸗ 
ben, dann aber in reiferen Jahren, angewidert durch ſeine 
Eitelkeit, wohl auch durch die im Klerus herrſchende Sitten— 
verderbnis, ſeinen Geiſt auf dieſes Werk konzentriert zu haben, 
von welchem er ſich Aufklärung und beſſernde Wirkung ver— 
ſprach. Es umfaßt die geſamte heilige Geſchichte, von der Er— 
ſchaffung der Welt, den Taten der Patriarchen bis zu den 
Königen Israels und wieder von der Geburt Chriſti bis zu 
ſeiner Himmelfahrt. Mit der Schilderung des Jüngſten Ge- 
richts und ſeiner Schrecken ſchließt das Werk. Die Bewälti⸗ 
gung des ungeheuren Stoffes zeugt ebenſo für die ſchriftſtelle— 
riſche Begabung des Autors wie die eingeſtreuten Reflexionen 
für ſeinen hohen ſittlichen Ernſt. 

Vom gleichen Geiſte beſeelt wie der Verfaſſer des Cursor 
Mundi war Richard Rolle (geſt. 1349), der Einſiedler von 
Hampole (in Yorkſhire), bedeutend als Kanzelredner und 
Schriftſteller. Sein Hauptwerk Price ke of Conscience 
(Gewiſſensbiſſe) iſt das gehaltvollſte didaktiſche Werk der mittel- 
engliſchen Literatur. Mit Betrachtungen über die Verderbt— 
heit der Menſchen verbindet Rolle eindringliche Mahnungen 
zur Umkehr und Reue. 


30 Alt- und mittelengliſche Periode 1066—1400. 


§ 23. Däniſche und keltiſche Sagenſtoffe. 


Aus der däniſchen Invaſion verblieben den Engländern 
zahlreiche Sagen, von denen zwei an romanhaftem Intereſſe 
den Vergleich mit der Hegelingen- oder Amelungenſage 
auszuhalten vermöchten: die Sagen von Ha velo k und von 
König Horn. 

Die Artusſage, die, wie wir oben S. 11 ſahen, keltiſchen 
Urſprungs iſt, taucht auf dem Umwege über Frankreich im 
14. Jahrhundert in der altengliſchen Literatur wieder auf und 
erlebt zahlreiche Bearbeitungen. Unter dieſen ſind hervor— 
zuheben: Arthurs Tod von Hugo von Eglintoun, die 
Schlußepiſode aus des Helden Laufbahn, die noch in neueſter 
Zeit von Tennyſon beſungen wurde, und Sir Gawein 
And dergrüne Ritter 


Der Dichter des Sir Gawein. 


§ 24. Im letzten Abſchnitt der Übergangszeit taucht die 
alliterierende Langzeile wieder auf, zum Teil mit, zum Teil 
ohne Endreim, häufig noch überdies in kunſtvolle Strophen 
gefaßt. f 

Die bedeutendſte Erſcheinung dieſer Tage ijt Sir Ga— 
wein und dergrüne Ritter. Dieſe Dichtung iſt jeden— 
falls das bedeutendſte epiſche Werk vor Chaucer; ſie beſteht 
aus vier Geſängen in alliterierenden Langzeilen ohne Reim. 
Die Fabel iſt wie bei den anderen der Artusſage entnomme— 
nen Dichtungen reich an wunderſamen Abenteuern. Was 
dieſes Epos aber beſonders auszeichnet, iſt der ethiſche Hinter— 
grund, den nur noch der Parzival von Wolfram von Eſchen— 
bach in dieſem Maße aufzuweiſen hat. 

Nicht rohe Manneskraft trägt den Sieg davon, ſondern edle 
Sitte, Treue, Standhaftigkeit. Erliegt der Held auch in einer 
ſchwachen Stunde der Frauenliſt, ſo gewinnt er unſere Sympa— 
thien durch volle Buße wieder. Ein anderer Vorzug dieſer Dichtung 
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ſind die herrlichen Naturſchilderungen, die in jedem Geſange vor⸗ 
kommen. Wie der Dichter den Wechſel der Jahreszeiten beſingt, 
wie er die Jagd beſchreibt, eröffnet Ausblicke in ſpätere Zeitalter 
der engliſchen Dichtung: Thomſon, Goldsmith und Tennyſon einer 
ſeits, Scott anderſeits ſind ſeine würdigen Nachfolger. 

§ 25. In den anderen Werken unſeres Dichters herrſcht 
die Allegorie vor. Von ganz hervorragender Schönheit iſt 
Die Perle, in alliterierenden Langzeilen und ſehr fompli- 
zierten Strophen. 

Ein Vater, der ſeine einzige Tochter, ein Mädchen von engel— 
gleicher Schönheit und Lieblichkeit, verloren und ſich in Klagen auj- 
löſt, erblickt in einer Viſion eine paradieſiſche Inſel und in ihrer 
Mitte die Perle unter all den Herrlichkeiten, ſein Kind. Ein Strom 
trennt ihn von ihr — der Tod. Sie belehrt ihn, daß er ſich in Ge— 
duld faſſen müſſe, und getröſtet, ſeine Tochter in ſolcher Seligkeit 
zu wiſſen, zieht er ſich zurück. 

Die Innigkeit und Wärme der Darſtellung laſſen uns ver— 
muten, daß der Dichter hier die eigene Tochter beſingt. 

Den beiden Ideen, die hier veranſchaulicht werden, der— 
jenigen der Reinheit und der Ergebung in den göttlichen Willen, 
begegnen wir noch einmal in zwei beſonderen allegoriſchen 
Dichtungen, betitelt Cleanness (Reinheit) und Patience 
(Geduld). Wie der Dichter hier zur Veranſchaulichung ſeiner 
Ideen die bibliſche Geſchichte heranzieht, wie die Reflexion ſich 
ungezwungen um die Epik ſchlingt, die glückliche Verteilung 
des Stoffes, die ausdrucksvolle pathetiſche Sprache, alle dieſe 
Vorzüge laſſen uns die Größe des Dichters ermeſſen, in dem 
wir den unmittelbaren Vorläufer Chaucers erblicken. 


§ 26. Die Viſionen Peters des Pflügers. 


In dem Dichter des Sir Gawein haben wir einen ernſten 
Denker, einen hochgelehrten Mann, einen Kenner der Ge— 
ſchichte und der Menſchen gefunden. Ihm geiſtesverwandt, 
aber aus dem Pflügerſtande hervorgegangen iſt William 
Langland (geb. um 1332). Aus eigener Erfahrung kannte 
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er die Leiden und Beſchwerden der unteren Volksſchichten und 
in einem großen allegoriſchen Werke, welches bald in ganz Eng⸗ 
land Verbreitung fand, unternahm er es, ein Bild ſeiner Zeit 
zu entrollen, den Übermut der Großen, die Leiden der Klei⸗ 
nen zu ſchildern. Es find dies die Viſio nen Peters des 
Pflügers (Visio de Petro Plowman), gleichfalls in alliterie- 
renden Langzeilen geſchrieben. In der erſten Viſion ſchildert 
er die Verderbtheit der Welt, die Herrſchaft von Trug und 
Sünde, der er durch das Streben nach Wahrheit zu entrinnen 
ſucht; die Helfershelfer der Falſchheit treten in ihrem Gefolge 
auf, die Beſtechung ſoll mit ihr vermählt werden. Gegen beide 
kämpfen Vernunft und Gewiſſen, Witz, Weisheit und Frieden. 
In der zweiten Viſion wird unter Peters Führung die Wahr⸗ 
heit gefunden. Die Ausfälle gegen Rom, die Langland in dieſe 
Viſionen ausſtreut, laſſen uns in ihm einen Vorläufer der Re⸗ 
formation in England erblicken, die Angriffe gegen die höheren 
Stände laſſen auf die bedrängte Lage des Bauernſtandes ſchlie— 
ßen. Zahlreiche Nachahmungen ſprechen für die große Be— 
liebtheit der Langlandſchen Schrift. 

Rein didaktiſchen Charakter haben die Sprüche Hen⸗ 
dings, eine Sammlung von 37 Sprüchent je eine ſchlichte 
Lebensweisheit wird in einigen gereimten Verszeilen um— 
ſchrieben, der Kehrreim iſt jedesmal: ſprach Hending. 


§ 27. Wyelif und Gower. 


Unter den Vorkämpfern der Reformation gebührt John 
YW Hy cli (geb. 1320, geſt. 1384) auch ein Platz in der engliſchen 
Literatur. Ihm verdankt ſein Volk die erſte Überſetzung der 
Heiligen Schrift ins Engliſche. In zahlreichen Predig- 
ten, Traktaten und Flugſchriften bereitete er ſeine Landsleute 
zum Kampfe gegen das Papſttum vor. Seine größeren in die⸗ 
ſem Kampfe verfaßten Schriften ſind allerdings in lateiniſcher 
Sprache gehalten. Wyelifs Bibelüberſetzung hat nicht die Be— 
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deutung der Lutherſchen; dieſe gab den zahlloſen und ſchwan— 
kenden Dialekten feſten Halt, indem ſie eine Schriftſprache 
ſchuf, in England war dies Chaucer vorbehalten. Hingegen 
zählt der andere Reformator Englands, John Go wer (geſt. 
um 1408), zu den fruchtbarſten und einflußreichſten Schrift- 
ſtellern ſeiner Zeit. Er ſchrieb in franzöſiſcher Sprache fünfzig 
Balladen und ein großes Lehrgedicht, welches letztere verloren 
gegangen iſt; ferner lateiniſch das allegoriſche Lehrgedicht Vox 
Clamantis (die Stimme des Rufenden), welches, anknüpfend 
an Wat Tylers Rebellion, die Zuſtände des Zeitalters in einer 
an Langland mahnenden Viſion ſchildert; endlich engliſch, und 
zwar in formſchönen Verſen die Beichte des Liebenden. 
Hier zeigt ſich zuerſt der Einfluß der zeitgenöſſiſchen italieni- 
ſchen Novellenliteratur, dem wir auch bei Chaucer begegnen 
werden. 


§ 28. Geoffrey Chaucer. 


Allgemein hört man Chaucer den Vater der engliſchen 
Poeſie nennen, man könnte ihn mit ebenſoviel Recht den Vater 
der engliſchen Sprache heißen. Wir haben in früheren Kapiteln 
die Entwicklung der engliſchen Sprache bis zu dem Punkt der 
Verſchmelzung des Angelſächſiſchen mit dem Normanniſch— 
Franzöſiſchen verfolgt. Welche Verſchiedenheit und Unſicher— 
heit aber gerade im 14. Jahrhundert im mündlichen und ſchrift— 
lichen Ausdruck herrſchte, läßt ſich heute kaum ermeſſen. Eine 
große Anzahl von Schriftſtellern ſchrieben lateiniſch oder fran— 
zöſiſch, da ihnen der engliſche Wortſchatz für den Ausdruck ihrer 
Gedanken nicht genügte. Wir finden dieſe Tatſache beſtätigt, 
wenn wir u. a. Chaucers Überſetzung vom Troſtwerk des Boe— 
tius ) betrachten, welche in ihrer kläglichen Unbeholfenheit an 
die Sprachübungen eines Gymnaſialſchülers von heute er- 
innert. Dabei fehlte jeder originale Zug in der Dichtkunſt, die 

1) Siehe S. 20. 
Weiſer Engliſche Literaturgeſchichte. 3 
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wenigſten Dichter kamen über eine ſklaviſche Nachbildung fran— 
zöſiſcher Vorbilder hinaus. War auch Chaucer bei ſeinen erſten 
poetiſchen Verſuchen von den gleichen Feſſeln beengt, ſo 
ſprengte ſie doch ſein Genius im ſpäteren Wirken; er befeſtigte 
und bereicherte den Wortſchatz, brachte, wie wir ſehen werden, 
aus dem Italieniſchen neue Stoffe und neue Formen herüber 
und rang ſchließlich ſich zu jener Urſprünglichkeit des Schaffens 
empor welche den echten Dichter kennzeichnet. 


Leben des Dichters. 


§ 29. Geoffrey Chau c er wurde um 1340 zu London als 
der Sohn eines Weinſchenken geboren. Geſchäftliche Be— 
ziehungen ſeines Vaters zum königlichen Hofe verſchafften 
dem Knaben die Stelle eines Pagen bei der Herzogin von 
Clarence, einer Schwiegertochter Eduards III. Als ſolcher be- 
teiligte er ſich 1359 an einem Kriegszuge gegen Frankreich, 
wurde bei einem Ausfalle gefangen genommen, aber nach kur⸗ 
zer Haft wieder ausgelöſt. Um 1365 vermählte er ſich mit Phi— 
lippa, einem Hoffräulein der Königin, ſpäter der Herzogin von 
Gaunt; durch die Gunſt des Herzogs mag er in der Folge die 
gut beſoldete Stelle eines Dieners (valetus) im königlichen 
Haushalte bekommen haben. 

In dieſe Zeit zwiſchen 1360 und 1370 fallen auch Chau— 
cers erſte poetiſche Leiſtungen 1). Sie unterſcheiden ſich nur 
wenig von der herrſchenden, im letzten Kapitel beſprochenen 
Richtung: Allegorien, wie das Buch von der Herzogin, 
nach franzöſiſchem Vorbilde, in die Form eines Traumes ge— 
kleidet, oder Versſpielereien wie Chaucers Abe, ein Lied an 
die Jungfrau Maria in 23 Strophen, deren jede mit einem 
anderen Buchſtaben des Alphabets beginnt, gleichfalls nach 
franzöſiſcher Vorlage. Eine Überſetzung von Jean de Meungs 


) Chaucer’s Poetical Works, ed. Skeat, Oxford 1894; 6 vol. — A Student's 
Chaucer, ed. Skeat 1895, 
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umfangreichem allegoriſchen Epos Ro mandela Rose, 
die Chaucer vermutlich in hohem Auftrag begann, gedieh nur 
bis zu etwa 1700 Verſen; diplomatiſche Miſſionen riefen 1370 
den Dichter nach Frankreich und 1372 nach Italien. Das 
Versmaß dieſer früheſten Dichtungen Chaucers iſt das kurze 
Reimpaar, in deſſen Anwendung er jedoch mehr Freiheit 
bekundet als ſeine franzöſiſchen Vorbilder. 

Die letzte Reiſe bedeutet einen Wendepunkt in Chaucers 
dichteriſchem Schaffen. Er lernte, nachdem er das Italieniſche 
wohl ſchon früher beherrſcht, die Dichtungen Petrarcas und 
die Novellen Boccaccios kennen und wie auf einen Schlag er— 
ſchienen ihm die allegoriſchen Tändeleien, an denen ſich da— 
mals noch zwei Nationen ergötzten, ſchal und geiſtlos. Wo er 
noch ſpäter auf die Allegorie zurückgreift, geſchieht es in voll— 
kommen freier Art und ſo von Humor und Geiſt durchwürzt, 
daß wir noch heute Gefallen an dieſen Schöpfungen finden. 

§ 30. Von ſeiner Rückkehr aus Italien 1373 bis um 1386 
lebte Chaucer in angenehmen Verhältniſſen. Das einträg— 
liche Amt eines Hafenaufſehers, das ihm verliehen wurde, 
nahm wohl viel Zeit in Anſpruch, ließ ihm aber doch noch Muße 
genug zu umfangreichen und formvollendeten Dichtungen. 
Den italieniſchen Einfluß verraten deutlich Das Leben der 
hl. Cäcilie und Troilus und Criſeyde, zwei Werke, 
die wieder ſpätere engliſche Dichter beeinflußten. Außerdem 
ſchuf er zwei umfangreiche Allegorien: Das Parlament 
der Vögel, zu Ehren des jüngſt (1382) vermählten könig— 
lichen Paares Richard II. und Anna von Böhmen, und Das 
Hausdes Ruhmes. Das Versmaß, welches Chaucer im 
zweiten Abſchnitt ſeines Schaffens, und zwar zuerſt in lyriſchen, 
dann in ſeinen epiſch-allegoriſchen Dichtungen anwendet, iſt 
eine ſiebenzeilige Strophe in fünffüßigen Jamben und mit 
dem gefälligen Reimſchema ababbec; obwohl ſchon in der 
provenzaliſchen und nordfranzöſiſchen Dichtung vor Chaucer 


* 
or 
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vorkommend, tritt ſie erſt in ſeinen Dichtungen in ſtrenger 
Vollendung auf und wurde daher nach ihm die Chaucer— 
jtro phe benannt. 

Mit den politiſchen Wirren, in welche die unkluge Re— 
gierung des jugendlichen Königs England ſtürzte, verdunkelte 
ſich auch der Glücksſtern unſeres Dichters und ſeine letzten 
Lebensjahre waren eine Kette von Widerwärtigkeiten und 
Geldverlegenheiten. Als Anhänger des Königs verlor er ſein 
Amt und den größten Teil ſeines Einkommens, das Haus, 
welches ihm die Londoner Bürgerſchaft in Aldgate einge— 
räumt, mußte er verlaſſen, ſeine Frau ſtarb 1387 nach kurzer 
Krankheit. Und gerade dieſe trübe Zeit ſollte, wie ſpäter bei 
Milton, das herrlichſte Werk des Dichters reifen, das Werk, 
mit dem die engliſche Literatur eigentlich erſt anfängt, die 
Canterbury Tales. 


Die Canterbury-Erzählungen. 

§31. Das Grab des unter Heinrich II. ermordeten Erz— 
biſchofs Thomas à Beet zu Canterbury war lange vor 
Chaucer der vornehmſte Wallfahrtsort Englands geworden, zu 
dem alljährlich viele Tauſende von Pilgern beider Geſchlechter 
und aller Klaſſen der Geſellſchaft wallten, fet es nun ein Ge— 
lübde zu erfüllen, ein Werk frommer Andacht zu verrichten 
oder — um die Zerſtreuungen einer abwechflungsreichen Reiſe 
zu genießen. Eine buntgewürfelte Schar ſolcher Pilger (29 an 
der Zahl), unter ihnen der Dichter ſelbſt, findet ſich nun auf 
dem Wege nach Canterbury im Gaſthaus zum Wappenrock 
(Tabard) zuſammen. Im Prolog paſſieren ſie zuerſt alle 
Revue: der edle Ritter mit ſeinem Sohne, dem Junker, und 
Gefolge, eine Abtiſſin, die feine Erziehung genoſſen und auch 
Franzöſiſch ſpricht — allerdings das von Stratford, nicht von 
Paris —, ein Mönch, der ſich auf die Jagd beſſer verſteht als 
aufs Meſſeleſen, ein Bettelmönch, der einer armen Witwe den 


Die Canterbury-Erzählungen. 37 


letzten Groſchen herauszulocken weiß, ein wohlhabender Kauf— 
mann, ein Oxforder Student, der ein gar würdevolles Beneh— 
men an den Tag legt, aber wenig Geld im Koffer hat; dann 
eine Anzahl Gewerbsleute, wie ein Müller, ein Zimmermann, 
ein Koch. Auch ein Arzt iſt in der Geſellſchaft, der von jeder 
Krankheit alsbald die Urſache erkennt und das entſprechende 
Tränklein verordnet. Nach ihm wird die Frau von Bath ge— 
nannt, in deren Schilderung der Humor des Dichters das Beſte 
leiſtet: daheim gilt ſie als eine der wohlhabendſten Frauen 
und mag keiner anderen den Vortritt zur Kirche gönnen; fünf 
Männer hat ſie ſchon zum Altar geführt, auch viel von der Welt 
geſehen, da ſie Rom und das heilige Grab beſucht. Von ern— 
ſteren Figuren ſeien der Pfarrer genannt, der im Gegenſatz 
zu den früher geſchilderten praſſenden und bettelnden Klerikern 
das Muſter eines Prieſters vorſtellt, den kein Sturm noch Re— 
gen abhalten kann, die Kranken in ſeinem Sprengel zu be— 
ſuchen, und neben ihm ein Landmann vom Schlage des Lang— 
landſchen Pflügers, der Gott verehrt, ſeinen Nächſten liebt und 
pünktlich ſeine Zehenten zahlt. Im ſchroffen Gegenſatze zu 
dieſen Geſtalten ſteht wieder ein Ablaßkrämer, über den der 
Dichter die ganze Fülle ſeines Spottes ausgießt; wahrſchein— 
lich getreu nach der Natur geſchildert, vermag er den ganzen 
Haß und die Verachtung zu erklären, die das Volk dieſer Klaſſe 
von Geiſtlichen entgegenbrachte 1). — Schon in der Charak— 
teriſtik der einzelnen Figuren entfaltet der Dichter ſeine feine 
Beobachtungsgabe, ſeinen köſtlichen Humor. Und nun macht 
der luſtige Wirt, der ob der zahlreichen Schar von Gäſten noch 
aufgeräumter wird und die Wallfahrt mitzumachen beſchließt, 
den Vorſchlag, den Weg nach Canterbury und zurück durch die 


1) Seine Reliquienſammlung ijt von gar beſonderer Art: einen 
zerſchliſſenen Polſterüberzug gibt er für den Schleier Marias aus, 
von Peters Segel beſitzt er gleichfalls ein Stück; Knochen von 
Heiligen führt er in großer Auswahl mit. N 
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Erzählung von Geſchichten zu würzen; jeder ſoll zwei auf dem 
Hin- und zwei auf dem Rückweg zum beſten geben, und wer 
den Preis im Erzählen davonträgt, ſoll bei der Rückkehr von 
den anderen Teilnehmern freigehalten werden. 

§ 32. Nach dieſem Plane hätten 120 Geſchichten erzählt 
werden ſollen; 24 umfaßt die Sammlung, die ſonach eigent— 
lich ein Fragment geblieben iſt. Zuſammengehalten werden 
die je nach dem Charakter und Stand des Erzählers ſehr ver— 
ſchiedenartigen Geſchichten durch einen loſen Rahmen, die 
Schilderung der in den Pauſen vorfallenden Geſpräche und 
Epiſoden; den Hauptreiz bilden aber die den einzelnen Ge— 
ſchichten vorausgeſchickten Prologe, in welchen die in der Ein— 
leitung begonnene Charakteriſtik ihre köſtliche Ergänzung findet. 
— Was nun den Inhalt der Geſchichten betrifft, ſo ſchöpft der 
Dichter frei aus verſchiedenen Quellen und flicht auch frühere 
Werke ſeiner eigenen Feder ein. Von der pathetiſchen, nach 
Boccaccios Teseide bearbeiteten Erzählung vom Freundes— 
paar Palamon und Arcite, die dem Ritter in den Mund gelegt 
wird, der ergreifenden Geſchichte der hl. Cäcilie, von einer 
Nonne erzählt, der parodierten Rittergeſchichte von Sir Topas 
(vom Dichter ſelbſt vorgebracht) bis zur kernigen Geſchichte 
der Frau von Bath, wie König Arthur einen Ritter ausſchickt, 
zu erkunden, was der Frauen höchſter Wunſch iſt, und herab 
bis zu den ſehr derben, aber höchſt luſtigen Erzählungen des 
Zimmermanns und des Müllers bietet uns Chaucer gleichſam 
eine Muſterkarte aller jener Erzählungsſtoffe, an denen ſich 
das Alt-England ſeiner Tage ergötzte. Die Versform der 
Canterbury Tales iſt meiſtens das zuerſt in der Legende „Von 
guten Frauen“ angewendete heroic couplet, beſtehend aus 
paarweiſe gereimten jambiſchen Fünftaktern, ſeither das 
klaſſiſche Versmaß der engliſchen Dichtung für die poetiſche 
Erzählung. 

Um das Jahr 1390 dürfte Chaucer die Canterburygeſchich— 
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ten in der vorliegenden Form beendet haben. Er ſtarb 1400 
und wurde als der erſte im Poetenwinkel der Weſt— 
minſterkirche beigeſetzt. 


IV ape 
Chaucers Nachahmer. Schottiſche Dichter. 
Volksdichtung. 


§ 33. Der Einfluß Chaucers auf die Entwicklung der eng— 
liſchen Literatur war nachhaltig; er macht ſich durch das ganze 
15. Jahrhundert geltend, erſtreckt ſich bis nach Schottland und 
verhallt erſt in den Bürgerkriegen derbeiden Roſen. Auffälliger— 
weiſe ſind es nicht die Canterbury Tales, welche Nachahmung 
finden, ſondern faſt ausſchließlichſeine allegoriſchen Dichtungen. 
Die Vorliebe für dieſe Dichtungsart iſt eben ein charakteriſti⸗ 
ſcher Zug im geiſtigen Leben beim Ausgang des Mittelalters; 
ſie ſteigert ſich noch zu Beginn des folgenden Zeitalters, wo 
Spenſers Feenkönigin in England, Maximilians Teuerdank in 
Deutſchland ihren Höhepunkt bezeichnet, erliſcht aber dann faſt 
plötzlich oder vielmehr weicht dem mächtig erwachenden In— 
tereſſe an dramatiſchen Dichtungen und Darſtellungen. Une 
ſerem Jahrhundert iſt das Gefallen, das jenes Zeitalter an 
Allegorien fand, kaum verſtändlich; ſchon die Inhaltsangabe 
ſolcher Dichtungen ermüdet uns. Immerhin verdienen mehrere 
Dichter aus dieſer Zeit unſere Beachtung. 

§ 34. Unter Chaucers unmittelbaren Schülern und Nach— 
ahmern ragen in England Lydgate und Occleve, in Schottland 
König Jakob J. und Dunbar hervor. — John Lyd gate (1370 
bis 1450) bildete ſich an Chaucers Verskunſt und der italieni— 
ſchen Novellenliteratur heran. Er gehört zu den fruchtbarſten 
Schriftſtellern Englands, ſchrieb und überſetzte auf Beſtellung 
umfangreiche Allegorien; an Beliebtheit wetteifert er mit 


40 Schottiſche Dichter. 


Chaucer, dem er an Reichtum der Erfindung weit nachſteht, 
aber in der Schönheit und Klangfülle der Verſe gleichkommt. 
Sein Hauptwerk ijt betitelt Falls of Princes, eine frei ertvet- 
terte Überſetzung von Boccaccios Fall berühmter Män⸗ 
ne rz aus ſeinen zahlreichen Allegorien heben wir den Te m⸗ 
pel von Glas hervor. 

Thomas Occleve, den man als Hofdichter der Könige 
Heinrich IV. und V. bezeichnen darf, widmete dem letzteren 
Fürſten ſeinen Fürſtenſpiegelz die didaktiſche Tendenz 
tritt allerdings hinter der unterhaltenden zurück; ſeine 
moraliſche Schrift Wale Regle (etwa: Leichtſinnige 
Jugend) hat bleibenden Wert durch die rührenden, dem An— 
denken Chaucers geweihten Verſe. 

§ 35. Dieſchottiſch e Dichtung entwickelt ſich, wenn wir 
von den dialektiſchen Verſchiedenheiten abſehen, auf der glei— 
chen Baſis und unter den gleichen Bedingungen wie die eng⸗ 
liſche und verliert ſich ſchließlich in der letzteren. Nur ſolange 
die mit wechſelndem Glücke geführten Kämpfe um die Un⸗ 
abhängigkeit Schottlands dauerten, das Heldenzeitalter eines 
Bruce und Wallace, hat die Dichtung einen nationalen An— 
ſtrich, insbeſondere durch die Verherrlichung dieſer Helden. 

Die Taten des volkstümlichen Königs Bruce (Robert J. 
1274-1329) bilden den Inhalt von John Barbers um⸗ 
fangreichem Epos Bruce. Obwohl dem geiſtlichen Stande 
angehörig, weilt der Dichter mit Behagen bei den Schilde⸗ 
rungen der durch zwei Jahrzehnte währenden Kämpfe, welche 
in der Schlacht bei Bannockburn (1314) ihren Höhepunkt fan⸗ 
den. Durch Barbers Werk iſt Bruce erſt unſterblich und der 
Nationalheld der Schotten geworden. 

An der Seite des jugendlichen Bruce hatte William Wal⸗ 
la ce für die Unabhängigkeit ſeines Landes gefochtenz der tra- 
giſche Ausgang ſeiner Kämpfe — er wurde nach dem verhäng— 
nisvollen Treffen bei Falkirk 1298 gefangen genommen und 
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zu London als Rebell geköpft — machte ihn raſch zum Liebling 
ſeines Volkes, und nur wenige Jahrzehnte nach ſeinem Tode 
hatte die Sage ſeine Geſtalt ſchon umſponnen, ſeine Taten 
denen Achilles' und Hektors gleichgeſtellt. Sie beſingt nun 
Henry, gewöhnlich Blind Harry, auch Harry Minſtrel 
genannt, in ſchwungvollen Verſen; das Dunkel, das über dem 
Leben des Dichters ſchwebt, machte ſein Werk nur um fo volks— 
tümlicher. 
§ 36. König Jakob J. 

Ein gekröntes Haupt reiht ſich würdig dieſen Dichtern an, 
Jakob J. (13941437). In dem zu Ehren ſeiner ſpäteren 
Gemahlin Jane Beaufort gedichteten King's Quair 
(Königsbuch) verrät ſich nach Form und Inhalt der Einfluß 
Chaucers. 

Mit einem Traum anhebend, enthält die Dichtung in den zwei 
erſten Geſängen die Klage des im zarteſten Alter als Geiſel an den 
engliſchen Hof gebrachten und ſeither gefangenen Prinzen. Eine 
Schöne, die er im Garten erblickt, läßt ihn ſein Leid vergeſſen. Die 
weiteren vier Geſänge ſind ganz allegoriſch gehalten: um die Ge— 
liebte zu gewinnen, begibt ſich der Dichter der Reihe nach zu Ve— 
nus, Minerva und Fortuna. Mit dem Preiſe Chaucers und Gowers, 
ſeiner Vorbilder, ſchließt die Allegorie. 


§ 37. Douglas und Dunbar. 


Gleichfalls von Chaucer beeinflußt ijt Gawain Douglas; 
er ſchuf zwei Allegorien: Der Palaſt der Ehre und 
König Hers; daneben überſetzte er Virgils Aneide. — Am 
Hofe Jakobs IV. und im Strahle der königlichen Gunſt lebte 
William Dunbar, geb. 1460. Hierin wie in ſeinen ſonſtigen 
Lebensſchickſalen gleicht er Chaucer, dem er auch an poetiſcher 
Begabung unter allen Zeitgenoſſen am nächſten kommt. Wir 
heben aus ſeinen zahlreichen Dichtungen die beiden Allegorien 


Roſe und Diſtel und Die goldne Tartſche hervor. 
Die folgende kurze Analyſe von „Roſe und Diſtel“ mag das 
Verſtändnis der ganzen, unſerer Zeit ſo fremden Dichtungsart der 
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Allegorie vermitteln: König Jakob IV. von Schottland hatte ſich 
nach langen, von Dunbar geführten Verhandlungen mit der eng— 
liſchen Prinzeſſin Margarete vermählt; das ſchottiſche Königswappen 
enthält unter anderen Emblemen einen Löwen und blühende Di— 
ſteln, das engliſche bekanntlich die Roſe. Die Allegorie hebt nun, 
ſtatt wie üblich mit einem Traum, mit dem Erwachen des Dichters 
an. Königin Mai entbietet ihn zu ihrem Feſte, zu dem ſonſt noch 
alle Tiere und Pflanzen geladen ſind. In einem herrlichen Garten 
waltet Dame Natur: ſie krönt den Löwen zum König der Tiere und 
den Diſtelſtrauch, deſſen Haupt von trotzigen Stacheln gekrönt iſt, 
zum Führer der Blumen. Einen ſtrahlenden Rubin ſetzt ſie in ſein 
Diadem, dann beſtimmt ſie ihn, den Blumen allen zum Schutz zu 
dienen, zuvörderſt aber der Roſe. Jubelnd fallen die Vögel in den 
Preis der Roſe ein, darüber erwacht der Dichter. 


Volksdichtung. 


§ 38. Neben der an den Höfen von England und Schott— 
land blühenden, ausgeſprochen höfiſchen Dichtung, die, wie 
wir geſehen, vorzugsweiſe das Epos und die Allegorie pflegte, 
geht eine reiche Ader von Volks dichtung eeinher. In ihr 
erblicken wir heute die Anfänge der Balladen- und Romanzen⸗ 
dichtung, welche ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ſich einen 
Platz in der Kunſtdichtung erobert hat; jie ijt bei keinem indo⸗ 
germaniſchen Volke ſo reich entwickelt wie in England. Aller— 
dings fand ſie auch hier lange keine Beachtung. Erſt ſeit Biſchof 
Percy und Walter Scott ſchenkte man der Volksdichtung Auf— 
merkſamkeit; durch fie ward ein neues belebendes Element in 
die moderne Dichtung eingeführt. 

Die Stoffe der altengliſchen, reſp. altſchottiſchen Ballade 
laſſen ſich in drei Gruppen gliedern. Einmal iſt es der nie ver⸗ 
ſiegende Quell der Erotik: der Liebe Luſt und Leid, Werben 
und Minnen; die Hinderniſſe, die ſich treuer Liebe engegen- 
ſtellen, der Haß der Väter, Eiferſucht, dann Untreue und das 
Leid des verlaſſenen Mädchens. Ein zweiter, nicht minder 
reicher Born liegt in dem Geſpenſterglauben des Volkes: 
Hexen⸗- und Teufelsſpuk, die Verwandlung in Tierformen und 
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ſpätere Entzauberung, das Treiben der Elfen, Zwerge und 
ähnlicher dem alten Heidenglauben entſproſſener Phantaſie— 
gebilde. — Die dritte Quelle der Volksdichtung nimmt in der 
engliſchen Literatur den breiteſten Raum ein, ſie entſpringt 
dem noch heute nicht ganz überbrückten Gegenſatz von Nord 
und Süd, den jahrhundertelangen Fehden zwiſchen den Be— 
wohnern von Schottland und England, deren Schauplatz haupt— 
ſächlich das Border-d. i. Grenzgebiet, von den Cheviot— 
hügeln bis zum Tyne, bildet. 

§ 39. Wir heben aus der erſten Gruppe nur drei Balladen 
hervor; ihre engere Heimat läßt ſich nicht angeben, da ſie faſt 
in jeder Grafſchaft anders geſungen werden; Bruchſtücke von 
ihnen finden ſich in den Werken der hervorragendſten Dichter 
verſtreut. Es find dies Dergraue Mönch, Die nuß— 
braune Maid und Schön Roſamunde ). 

Im Friarof Orders Gray forſcht eine Jungfrau, deren 
ſpröder Sinn den Geliebten vertrieben, reuig nach deſſen Verbleiben 
bei einem Kloſterbruder; der Mönch erkennt nach ihrer Beſchreibung 
den Verſchollenen und berichtet von ſeinem Aufenthalt im Kloſter, 
und wie er an Liebesgram geſtorben ſei. Das Fräulein bricht in 
laute Klagen aus, und die Troſtesworte des Mönchs verhallen in die 
Luft; dieſe Strophen ſind die populärſten und mögen hier Raum 
finden: 

Weep no more, lady, weep no more, 
Thy sorrow is in vaine: 

For violets pluckt the sweetest showers 
Will ne’er make grow againe... 

Sigh no more, lady, sigh no more, 
Men were deceivers ever, 

One foot on sea, and one on land, 

To one thing constant never. 

Hadst thou been fond, he had been false, 
And left thee sad and heavy; 

For young men ever were fickle found, 
Since summer first was leafy... 


1) Percy’s Reliques of fae English Poetry, Tauchnitz Edition, Bd. 1, 
S. 211; Bd. 2, S. 21 u. 
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Schließlich gibt ſich der graue Mönch als der verſchollene Lieb— 
haber zu erkennen. 

In The Nut- brown May d, gleich der früheren Ballade 
in dramatiſchem Wechſelgeſpräch gehalten, ſtellt ein Ritter die Ge⸗ 
liebte auf eine harte Probe: er gibt ſich für geächtet aus und ſchildert 
die Gefahren, die ihn bedrohen, die mühſeligen Pfade, die er wan— 
deln muß; doch keine Schmach oder Gefahr kann ihre Liebe wanken 
machen, kein Pfad iſt zu beſchwerlich, wenn jie an ſeiner Seite blei— 
ben darf. Endlich läßt er es des grauſamen Spieles genug ſein und 
gibt ſich als der Graf von Weſtmoreland zu erkennen. Der unbe- 
kannte Verfaſſer hängt noch folgenden Epilog an: 


Here may you see that women be 
In love meek, kind and stable: 

Let never man reprove them then 
Or call them variable; 

But, rather pray God, that we may 
To them be comfortable. 


Fair Rosamond behandelt einen Lieblingsſtoff der engliſchen 
Romantik. Sie war die Geliebte König Heinrichs II., und um ſie 
während ſeiner durch Kriege bedingten Abweſenheit vor den Nach— 
ſtellungen ſeiner eiferſüchtigen Gemahlin Eleonore zu ſchützen, ließ 
er Schloß Woodſtock mit einem labyrinthähnlichen Garten umgeben; 
aber Eleonore fand trotzdem Zutritt und zwang Schön Roſamunde, 
den Giftbecher zu leeren. 

§ 40. Aus der zweiten Gruppe heben wir die Ballade von 
Lieb Wilhelms Geiſt hervor, die in ganz Nordengland 
verbreitet durch Percys Sammlung auch in Deutſchland be— 
kannt wurde; ſie gab Bürger die Anregung zu ſeiner be— 
rühmten Ballade Lenore, welche den Ausgangspunkt der 
modernen deutſchen Balladendichtung bildet. 

Sehr zahlreich und ganz eigenartig ſind die hiſtoriſchen 
Balladen. Sie knüpfen ſich zumeiſt an berühmte Schlachten, 
Jagdepiſoden u. a. Dabei behandelt der Dichter nach Art der 
heroiſchen Epen ſeinen Stoff rhapſodiſch (. S. 15), ſpringt 
frei mit Zeit und Perſonen um, verſchlingt wohl auch zwei 
Epiſoden in eine Ballade. Am beſten erſieht man dies aus der 
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ſehr beliebten Ballade Chevy Chase !) (d. i. Jagd im Cheviot— 
Walde): Percy Heißſporn, derſelbe der nach Shakeſpeare nicht 
zufrieden war, jolange er nicht zum Frühſtück ſechs Schotten 
erſchlagen, ſchwur eines Tages, er wolle auf dem Gebiete des 
ſchottiſchen Grafen Douglas im Cheviot-Walde drei Tage lang 
auf Hirſche pirſchen, — dem ſtolzen Grafen zum Trotz; Doug- 
las meint darauf, er wolle ihm das Jagen ſchon verderben. Die 
Folge iſt ein blutiger Zuſammenſtoß, in welchem beide Gegner 
fallen. — Nun ſteht aber ziemlich feſt, daß dieſer blutige Aus- 
gang bei dem Treffen bei Otterburn 1388 ſtattfand, und wirk— 
lich erzählt eine andere gleichfalls uralte Ballade „Die Schlacht 
bei Otterburn” ?) den Vorfall in der angedeuteten Weiſe. 

Neben Biſchof Pereys Sammlung, welche mehr die eng— 
liſchen Balladen berückſichtigt, bietet Walter Scotts Minstrelsy 
of the Scottish Border (1802 f. S. 124) eine Fundgrube für 
ſchottiſche Balladen und Volkslieder. 


W. Kapitel. 
Anfänge des Dramas. 


§ 41. Wie jede Kunſt, fo entſprang auch das engliſche Dra- 
ma dem Kultus. Zu den großen Feſten der Chriſtenheit 
ſtrömte die Landbevölkerung in die Städte, die Sitze der Bi— 
ſchöfe. Kaum vermochten die großen Kathedralen an ſolchen 
Tagen die Scharen der Gläubigen zu faſſen. Nach der Meſſe 
galt es, für paſſende Zerſtreuung der Menge zu ſorgen und ſo 
dem Hang zu rohen Beluſtigungen entgegenzuarbeiten, der 
ſich bei der ländlichen Bevölkerung Englands zu allen Zeiten 
geltend machte. Da ward denn auf dem Platze vor der Kirche 
ein ſchlichtes Gerüſt gezimmert und, von Geiſtlichen verfaßt 


1) Percy’s Reliques, Bd. 1, S. 1. 
) Percy’s Reliques, Bd. 1, S. 18. 
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und dargeſtellt, eine oder die andere Hauptepiſode aus der 
Heil. Schrift in roher dramatiſcher Form aufgeführt. 


§ 42. Miſterien und Mirakelſpiele. 

Vermöge des innigen Zuſammenhangs mit dem Gottesdienſt 
erhielten dieſe Aufführungen den Namen ministerium; 
woraus ſich die Bezeichnung Miſterien entwickelte. Die— 
ſelben werden in England auch häufig Miracle-Plays (Mirakel— 
ſpiele) genannt. Zur Darſtellung gelangte die Paſſion oder 
die Auferſtehung Chriſti, Iſaaks Opferung, Mariä Verkündi— 
gung. Die wachſende Beliebtheit der Miſterien veranlaßte 
bald die Geiſtlichen, die Rollen an Handwerker zu verteilen, die 
entſprechend geſchult und verhältnismäßig gut bezahlt wurden. 
Erhalten ſind uns vier Sammlungen ſolcher Miſterien, drei nach 
den Städten benannt, in denen ſie zur Aufführung gelangten, 
die Coventry-, Yorf- und Cheſterſpiele, die 
vierte nach der Familie Towneley, in deren Beſitz fie 
lange geweſen iſt. Dieſe letztere Sammlung iſt in mancher 
Hinſicht die intereſſanteſte, da ihre dreißig Stücke die größte 
Mannigfaltigkeit der Stoffe und der Metren aufweiſen. 


§ 43. Moralitäten. 

Die Vorliebe für die Allegorie, welche das ganze Mittel— 
alter auszeichnet, veranlaßte früh die Einführung allegoriſcher 
Figuren in die Miſterien. Man blieb dabei nicht ſtehen. Früh 
unter Heinrichs VIII. Regierung tauchten ſzeniſche Darjtel- 
lungen auf, in welchen eine Moral durch eine ſchlichte, von 
lauter perſonifizierten Eigenſchaften durchgeführte Handlung 
zur Anſchauung gebracht wurde; man nannte dieſe Stücke da— 
her Moralities. Zum leichteren Verſtändnis jet die Handlung, 
eines ſolchen Moralſtückes, betitelt Every Man, d. h. der Menſch 
ſchlechthin, hier ſkizziert. 

Die Bühne betritt der Prolog, hier noch der Bote genannt, und 
deutet den Inhalt des Stückes an: Des Menſchen Sündhaftigkeit 
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hat den Tod auf die Erde gebracht; im Tode frommen dem Men— 
ſchen nur gute Taten und die Tröſtungen der Religion. Dann er— 
ſcheint Chriſtus und gebietet dem Tode, den Everyman vor 
ſeinen Richterſtuhl zu führen; dieſer erſcheint und vernimmt ſein 
Urteil mit allen Zeichen des Schreckens. Hierauf wendet er ſich der 
Reihe nach an Freundſchaft, Verwandtſchaft und 
Reichtum um Hilfe, jedoch vergebens, ſie ziehen ſich alle von ihm 
zurück. Da nimmt er ſeine Zuflucht zu Gutt at (einer Frauenge— 
jtalt), die ihn an ihre Schweſter Wiſſe nn weiſt; beide geleiten ihn 
zu dem heiligen Mann Beichte, welcher ihm eine Buße auferlegt. 
Everym an unterzieht ſich der Buße auf der Bühne, jedoch ver— 
läßt er dieſelbe, um das hl. Sakrament zu nehmen. Nach ſeiner Rück— 
kehr nehmen ſeine Kräfte ab, Schönheit, Verſtand und ſelbſt die fünf 
Sinne verlaſſen ihn, nur Guttat verbleibt, bis er geendet. Ein 
Engel erſcheint und ſingt ſein Requiem, dann tritt der Epilog auf und 
faßt in wenig ungefügen Verſen nochmals die Moral zuſammen. 

Nicht immer hatten die Moralitäten ſo tiefernſten Gehalt. 
Da wo die Laſter der Menſchen perſonifiziert auftreten, legt 
ihnen der Verfaſſer eine entſprechend derbe Sprache in den 
Mund, fo wennz. B. Ubermutund PS hantafieinHick- 
scorner, d. h. Spötter oder Freigeiſt, auftreten und ihre Aben— 
teuer erzählen. Man hat in dieſen derbkomiſchen Moralitäten 
nicht mit Unrecht die Anfänge der Komödie, in den ernſten 
diejenigen der Tragödie erblickt, die ſich ſonach in England beide 
auf rein volkstümlicher Grundlage, ohne Anlehnung an klaſſi— 
ſche Vorbilder entwickelt haben. Zu den häufigſten Figuren 
der Moraſitäten gehörte Vice, das Laſter ſelbſt. Gleich ande— 
ren Höllenbewohnern war Vice durch ſeine Kleidung und 
Maske leicht kenntlich. 

Dieſe Figur überlebte ſchließlich die Moralitäten und ging 
als Clown in das Drama der Renaiſſance über. — Im Zeit— 
alter vor der Reformation mögen einzelne Gruppen von Dar— 
ſtellern durch längeres Zuſammenſpielen eine ſolche Fertig— 
keit erlangt und ſolche Erfolge erzielt haben, daß ſie ſich zu 
Wanderungen entſchloſſen; ſie wagten ſich ſogar auf das Feſt— 
land und ſpielten hier vor Kaiſern und Königen. Welches 
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Standes dieſe wandernden Darſteller waren, läßt ſich bei 
der Spärlichkeit der Aufzeichnungen nicht feſtſtellen. 


§ 44. Maskenſpiele. 


Doch auch auf den Schlöſſern der Großen und ſpäter am 
königlichen Hofe mochte man dramatiſche Aufführungen nicht 
miſſen und die gräflichen Kapläne mußten denn neben ihren 
Predigten auch Moralitäten und Mirakelſpiele ausarbeiten. 

Unter Heinrich VIII. ſchrieben die Dichter Skelton und 
Heywood Moralitäten und Interludien (Zwiſchenſpiele), die 
durch die königliche Schauſpieltruppe aufgeführt wurden. Skeltons 
Magnificence iſt in der Anlage der oben skizzierten Moralität 
ganz ähnlich; Heywoods Interludien bilden deutlich den Übergang 
zur Poſſe. In dem ſehr beliebten Die 4 P's betitelten Spiele treten 
ein Pilger (Pal mer), ein Ablaßkrämer (Par done r), ein Apo⸗ 
theker [PO tic ar y) und ein Hauſierer (Pe d! ar) auf; die drei 
erſten Wilken wer die gröbſte Lüge vorbringen werde, und wählen 
den Hauſierer zum Schiedsrichter. Dieſer entſcheidet zugunſten des 
Pilgers, welcher behauptet hatte, noch nie in ſeinem Leben eine 
Frau zornig geſehen zu haben. Nach den tollen Einfällen und Späßen 
nimmt ſich die erbauliche Schlußmoral, welche das Stück als Morality 
kennzeichnet, ſeltſam genug aus. 

Mit und nach der Reformation nimmt die Beliebtheit der 
Moralitäten ab; ſie gehen allmählich in die Maskenſpiele 
über, welche die Allegorie beibehalten, aber von jeder morali— 
ſierenden Tendenz abſehen und in der Sprache höheren An— 
forderungen zu genügen ſtreben. Die großen Poeten des 
16. und noch des 17. Jahrhunderts, wie Ben Jonſon und 
Milton, hielten es nicht für unter ihrer Würde, Masken— 
ſpie le zu ſchreiben, die denn auch bei Hoffeſtlichkeiten nie 
fehlen durften. 

§ 45. Hiſtorien. 

Der engliſchen Dichtung eigentümlich ſind die ſog. Histo— 
ries, Theaterſtücke, deren Stoffe der Weltgeſchichte, bei der 
großen Mehrzahl der Geſchichte Englands entnommen waren. 
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Sie behaupteten ſich bis über Shakeſpeare hinaus neben den 
Tragödien und Komödien ganz unabhängig, was ſchon daraus. 
hervorgeht, daß die den einzelnen Schauſpieltruppen ge- 
währten Lizenzen ausdrücklich dieſe drei Hauptarten Drama- 
tiſcher Darſtellung neben den Moralitäten, Maskenſpielen uſw. 
erwähnen. Eine merkwürdige Verquickung von Hiſtorie und 
Moralität iſt Biſchof Bales Drama „König Johann“. Das— 
ſelbe enthält hiſtoriſche und allegoriſche Figuren nebenein— 
ander, ja, die letzteren werden im zweiten Teil des Stückes 
durch die entſprechenden geſchichtlichen Perſonen erſetzt. 
Die überaus große Zahl von Bühnenſtücken, von denen 
wir hier nur die wichtigſten Erſcheinungen berückſichtigen 
konnten, geſtattet einen Schluß auf die Vorliebe, welche alle 
Klaſſen des engliſchen Volkes dramatiſchen Aufführungen ent- 
gegenbrachten. Aus dieſer Vorliebe allein läßt ſich jedoch der 
bedeutende Aufſchwung des Dramas im Zeitalter der Königin 
Eliſabeth nicht erklären; eine breite Kluft trennt die unge— 
fügen Moralitäten von den Meiſterwerken Shakeſpeares. 


§ 46. Drama nach antikem Vorbild. 


Dieſe Kluft zu überbrücken und die rohen aus dem Volke 
hervorgegangenen Poſſen in die Sphäre reiner Kunſt zu er- 
heben, war die humaniſtiſche Bewegung beſtimmt, welche ſich 
beim Ausgang der Regierung Heinrichs VIII. und unter ſei— 
nen nächſten Nachfolgern Eduard VI. und Maria bemerkbar 
macht. Zwar verlief fie in ihrer Hauptbeſtrebung, ein Dra— 
ma nach antikem Vorbilde zu ſchaffen, im Sande; 
denn die Beliebtheit, welche die vornehmlichſte Leiſtung der 
führenden Geiſter Norton und Sackville, Go r bo due oder 
die tragiſche Geſchichte von Ferrex und Por— 
rex, erzielte, war von kurzer Dauer, und noch ſchneller ver— 
ſchwanden von der Bühne die zahlreichen Nachahmungen dieſer 
Tragödie, für die eben nur ein kleiner Bruchteil der Bevölke— 
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50 Lyriker und Epiker des 16. Jahrhunderts. 


rung Verſtändnis hatte. Trotzdem war der Vorteil, den das 
engliſche Drama aus der Bekanntſchaft mit den Schöpfungen 
eines Plautus, Seneca und Terenz zog, ein ungeheurer; das 
Luſtſpiel insbeſondere fand in den Verwechſlungs- und Prügel⸗ 
ſzenen der lateiniſchen Dramatiker verwandten Boden und 
entwickelte ſich mit überraſchender Schnelligkeit. Gorbodue 
hat übrigens noch eine andere weittragende Bedeutung für 
das engliſche Drama gewonnen: an Stelle der plumpen Reim-⸗ 
paare der Moralitäten findet ſich hier zum erſtenmal der reim— 
loſe fünffüßige Blankvers, der bald durch Marlowe und 
Shakeſpeare zur ausſchließlichen Geltung im Drama gelangen 
ſollte. 
§ 47. Luſtſpiele. 

Unter den Luſtſpielen, welche zunächſt entſtanden und deut— 
lich den Einfluß des antiken Dramas verraten, ſind hervor— 
zuheben: Udalls Ralph Royster Doyster, in 
welchem die Liebesabenteuer eines Londoner Gecken köſtlich 
geſchildert werden, und Gammer Gurton's Needle 
(Die Nähnadel der Gevatterin Gurton), an deren derbge— 
würzter Sprache noch Königin Eliſabeth herzliches Gefallen ge— 
funden haben ſoll. An die Moralitäten mahnen hier nur mehr 
die Namen der handelnden Perſonen; nach Art der allegori— 
ſchen Figuren laſſen ſie auf Charakter und Handlungsweiſe 
ihrer Träger ſchließen. Dieſe Eigentümlichkeit kam ſpäter ab, 
wurde jedoch vom Drama der Reſtauration wieder aufgenom— 
men und noch von Sheridan in ſeinen Luſtſpielen beobachtet. 


Vea otek 
Lyriker und Epiker des 16. Jahrhunderts. 


§ 48. Der Humanismus, das Studium der klaſſiſchen Spra⸗ 
chen, brachte in allen Kulturländern Europas ziemlich die glei— 
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chen Wirkungen hervor, eine Auffriſchung des poetiſchen Schaf— 
fens, den Verſuch, eine Proſa zu ſchaffen, welche der lateiniſchen 
des Cicero oder griechiſchen des Demoſthenes ebenbürtig 
wäre, endlich die Einführung neuer Formen der Dichtkunſt. 
Nach England gelangte dieſe Bewegung erſt auf dem Umwege 
über die romaniſchen Länder; es iſt darum nur natürlich, daß 
die weiterentwickelten Literaturen der Spanier und Italiener 
gleichzeitig ihren Einfluß geltend machten. Der ſchmiegſame 
Geeiſt der Briten nahm alle dieſe Eindrücke auf und verarbei— 

tete ſie, doch läßt ſich nicht leugnen, daß er daneben vieles Ur— 
ſprüngliche ſchuf. 

Die Lyrik des 16. Jahrhunderts folgt den Spuren Petrar— 
cas und iſt ausgeſprochene Kunſtdichtung, nur für das Ver— 
ſtändnis der oberen Klaſſen geſchrieben. Wohl iſt Liebesluſt 
und Leid der immer wiederkehrende Grundton, aber wir haben 
es hier nicht mit dem zu allen Zeiten ſo wichtigen Neigen von 
Herzen zu Herzen zu tun, ſondern mit dem der Provence ent— 
ſtammten platoniſchen Schmachten, dem Beſingen einer Dame, 
die den Wünſchen des Poeten oft weit entrückt, der Verherr— 
lichung ihrer Reize, dem Preiſe ihrer Tugend. 


§ 49. Wyatt und Surrey. 


Auf dieſem Gebiete ragen zwei Männer hervor, Thomas 
Wyat tund Henry Howard, Graf von Surrey, deren viel— 
bewegte Lebensſchickſale mit der Regierung Heinrichs VIII. 
innig verknüpft find. Wyatt!) (15031542) war bei Petrarca 
in die Schule gegangen, hat viele ſeiner Sonette und Kanzonen 
übertragen und ſich endlich ſeine Weiſe ganz angeeignet. Die 
Dame, die er beſingt, iſt das ſchöne Hoffräulein Anna Boleyn, 
welche den kurzen Hoheitstraum mit dem Tod auf dem Scha- 
fotte büßen ſollte. Wyatt ſelbſt hatte viel von der Tyrannei 


1) The Poetical Works of Sir Thomas Wyatt, London, George Bell & Sons 
4, ; 
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Heinrichs zu erdulden, obwohl er ihm und dem Staate nicht 
unbedeutende Dienſte erwieſen. Schlimmer erging es ſeinem 
Freund und Nachahmer Surrey (1516-1547), deſſen Hine 
richtung der letzte und vielleicht der ärgſte Willkürakt des Kö— 
nigs war. Surreys !) Lieder find ganz im Geiſte der Trou— 
vères geſchrieben; ſeine Huldigungen galten der anmutigen 
Tochter Lord Fitzgeralds, die er als Geraldine beſingt. Da 
der Dichter verheiratet war und Geraldine kaum 12 Jahre 
zählte, als er ſie kennen lernte, iſt der platoniſche Zug in dieſen 
Liebesliedern unverkennbar. So ermüdend uns heute die 
fortwährenden Variationen desſelben Themas erſcheinen mö— 
gen, ſo laſſen ſich doch dieſen Dichtungen bedeutende Vorzüge 
nicht abſprechen; die Leichtigkeit, mit der Surrey die für ſolche 
Zwecke noch ungefüge Sprache beherrſcht, der Wohllaut ſeiner 
Verſe, die ſinnigen Einfälle machen uns vergeſſen, daß wir es 
hier mit einer Nachahmung fremden Geiſtes und fremder Sitten 
zu tun haben. Als eines ſeiner ſchönſten Lieder ſei „Macht 
Platz, ihr Liebhaber“ erwähnt, in welchem er u. a. die Natur 
ſich grämen läßt, daß ſie nicht imſtande ſei, eine zweite Geral— 
dine hervorzubringen. Surreys Überſetzung der Aneide (2. und 
4. Gejang) führte den Blankvers ein, der, bald von den 
Dramatikern ſeiner Zeit aufgenommen, ſpäter auch im Epos 
zur Anwendung kam und ſo in der engliſchen Literatur die 
gleiche Bedeutung erlangte wie etwa der Alexandriner in der 
franzöſiſchen. Weder Wyatt noch Surrey können Anſpruch 
erheben, unter die großen britiſchen Dichter gezählt zu werden; 
aber, am Studium der antiken Klaſſiker und der hochent— 
wickelten romaniſchen Sprachen herangebildet, liehen fie der 
eigenen Sprache Geſchmeidigkeit und Wohllaut und bahnten 
ſo den Weg für Spenſer und Shakeſpeare. 


!) The Poems of Henry Howard Earl of Surrey, edited by Yeowell, Lon- 
don, George Bell & Sons 1894, 
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§ 50. Edmund Spenſer (15521599). 

Spenſer werden wir als Lyriker und Epiker zu betrach— 
ten haben. Widmen wir vorerſt ſeinem Leben einen kurzen 
Blick. Es verdient unſere Beachtung nicht bloß wegen der Be— 
deutung Spenſers für die engliſche Literatur, ſondern weil es 
typiſch iſt für die ſoziale Stellung der Dichter jener Zeit. Von 
dem Ertrage ihrer Schriften zu leben, war für ſie unmöglich, 
ſolange die Zahl ihrer Leſer auf die vornehmeren Kreiſe be— 
ſchränkt war; jo hingen fie denn von der Freigebigkeit des Herr- 
ſchers oder eines hochgeſtellten und vermögenden Gönners ab 
— ein Verhältnis, das übrigens damals auch in anderen Län— 
dern obwaltete und u. a. in Goethes Torquato Taſſo ausführ- 
lich geſchildert wird. Einen ſolchen Gönner fand Spenſer zu— 
erſt in dem hochgeſinnten Sir Philip Sidney, der ſelbſt in 
der Literatur eine Rolle ſpielt als Autor der in der Weiſe der 
ſpaniſchen Schäferromane verfaßten Arcadia, und ſpäter in 
Lord Grey, der ihn als ſeinen Sekretär nach Irland mitnahm 
und in der Folge durch Landſchenkungen in die Lage ſetzte, 
ſich einen wenn auch beſcheidenen Hausſtand zu Kilcolman (in 
der Grafſchaft Cork) zu gründen. 


§ 51. Jugendliebe. Des Schäfers Kalender. 

Eine unglückliche Jugendliebe gab Anlaß zu Spenſers 
erſtem Werk von Bedeutung, „Des Schäfers Kalender“ ), be— 
ſtehend aus zwölf nach den Monaten betitelten Eklogen. Unter 
dem Namen Colin Clout, den Skelton (val. § 44) in die 
Literatur eingeführt hatte, klagt der Dichter über die Sprödig— 
keit ſeines Liebchens Roſalinde; doch füllen dieſe Klagen nur 
zwei Eklogen aus. Die anderen enthalten poetiſche Geſpräche 
über allerhand Dinge und Zeitverhältniſſe; der Preis der Köni— 
gin fehlt, wie bei keinem Dichter dieſes Zeitalters, ſo auch hier 


1) The Shepherd's Calendar by Edmund Spenser, London, Cassell & Co. 
1883. — Spenser’s Works, ed. Morris (Globe-Edition) 1873. 
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nicht. Die Schöne, welcher dieſe Eklogen galten, ließ ſich aber 
nicht erweichen, und noch lange hallen in Spenſers Liedern 
die Liebesklagen nach. Glücklicher, wenn auch nach langem 
Werben, war nun der Dichter, als er in Irland um ein anderes 
Fräulein — Eliſabeth — freite. Ihr gewidmet ſind die Amo- 
retti, Liebesſonette, in denen die wechſelnden Stimmungen 
eines Verliebten widerhallen. Das Epithalamium (Hochzeits⸗ 
lied), mit dem er ſeine Vermählung feiert, bedeutet den Höhe— 
punkt ſeines poetiſchen Schaffens. Das Gedicht, in kunſtvollen 
Strophen abgefaßt, findet noch heute trotz des ſtörenden my— 
thologiſchen Beiwerks viele Bewunderer. 


S$ 52. Die Feenkönigin. 

Schon 1584 hatte Spenſer den Plan zu einem großen alle— 
goriſchen Epos, der Feenkönigin (Faerie Queen), entworfen 
und Walter Raleigh, der ſich die königliche Ungnade zugezogen 
hatte, bewog ihn, mit den erſten Geſängen nach London zu 
gehen und ſie der Königin vorzulegen. 

Spenſers Hauptwerk, die Feenkönigin, blieb ein 
Fragment. Doch ſchon die vollendeten ſechs Bücher bilden ein 
großes Werk, das für die poetiſche Begabung, die faſt uner- 
ſchöpfliche Phantaſie des Dichters ſowie den ſittlichen Ernſt 
ſeines Charakters Zeugnis ablegt. 

Die Feenkönigin Gloriana iſt umgeben von zwölf Rittern, von 
denen jeder eine Tugend verkörpert: Heiligkeit, Mäßigkeit, Keuſch⸗ 
heit uſw. Auf Anregung der Königin ziehen ſie zu kühnen Taten 
aus. Zu gleicher Zeit macht ſich König Arthur auf, Gloriana auf— 
zuſuchen. In mehreren kritiſchen Momenten trifft er mit den ein⸗ 
zelnen Rittern zuſammen, denen er dann jedesmal zum Siege ver⸗ 
hilft. Zum Schluſſe hätte er mit Gloriana vermählt werden ſollen. 
Der Grundgedanke der Allegorie iſt wohl, daß das Leben ein Kampf, 
die Erde der Walplatz iſt, auf dem nach hartem Ringen ſchließlich 
die Tugend ſiegt. Die Dichtung iſt in der nach Spenſer benannten 
neunzeiligen Strophe abgefaßt; die erſten acht Zeilen haben fünf, 
die letzte ſechs Jamben; das Reimſchema iftababbebece. Die 
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Spenſerſtrophe finden wir bei ſpäteren Dichtern noch häufig ange— 
wendet, ſo bei Thomſon und Byron. 

Die Bemühungen des Dichters um ein Amt veranlaßten 
ihn zu längerem Aufenthalt am Hofe der Königin Eliſabeth in 
den Jahren 1590—1591. Sie blieben lange ohne Erfolg; die 
erlittene Enttäuſchung gab Anlaß zu den zwei Dichtungen 
Mother Hubbard's Tale (Die Erzählung der Mutter Hubbard) 
und Colin Clout's come home again (Colin Clout wieder da— 
heim). Erſt im Jahre 1597 wurde Spenſer zum Sheriff 
von Cork ernannt, ſtarb jedoch bald darauf (am 
16. Januar 1599) infolge der beim iriſchen Aufſtande durch— 
gemachten Aufregungen. 


§ 53. Euphuismus. 


Wie ſchon oben bemerkt, rief das Studium der Alten und 
die Bewunderung ihrer Werke bei den Schriftſtellern jener 
Zeit das Beſtreben hervor, eine den Meiſterwerken des Alter- 
tums ebenbürtige Proſa zu ſchaffen. Was nur das Werk einer 
längeren, ruhigen Entwicklung ſein konnte, wollten ſie mit 
einem Schlage hervorzaubern; die Folge war ein Stil, der an 
Überladungen, an Geſchraubtheit des Ausdrucks nicht feines- 
gleichen hat und ſpäteren Generationen nur lächerlich erſcheinen 
konnte. Dieſe ſonderbare Sprech- und Schreibweiſe, die auch 
die gewöhnlichſten Wörter durch gekünſtelte Wendungen er— 
ſetzte und ſehr mit Unrecht von den Spaniern alto estilo 
— der hohe Stil genannt wurde, die in Frankreich als die 
Sprache der Precieuſen von Moliere gegeißelt wurde, 
fand in den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts auch in 
England Eingang und trieb hier in Lylys Euphues oder 
„Die Anatomie des Witzes“ die allerwunderlichſte 
Blüte. Die Hofkreiſe bemächtigten ſich ſogleich der neuen Aus— 
drucksweiſe: bot ſie ihnen doch willkommene Gelegenheit, der 
Königin die größten Schmeicheleien in verſchnörkelten Wen— 
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dungen darzubieten; ins Volk ſind die Cup huismenfaum 
eingedrungen. Trotzdem vermochten ſich die zeitgenöſſiſchen 
Schriftſteller dem Einfluſſe des Euphuismus nicht zu entziehen; 
wir werden ihm bei Shakeſpeare, und zwar noch in einer ſpäten 
Periode ſeines Schaffens begegnen. 


VII. Kapitel. 
Shakelpeare. Seine Vorläufer und Zeit— 
genoſſen. 


§ 54. Die beſondere Veranlagung und Vorliebe der Eng— 


länder für das Drama ergibt ſich ſchon aus der großen Zahl von - 


Miſterien und Moralitäten, deren wir in § 42, 43 Erwähnung 
getan. 

Die zweite Hälfte der Regierung der Königin Eliſabeth 
ſowie die ihres Nachfolgers Jakobs J. war jedoch der drama— 
tiſchen Produktion beſonders günſtig und weiſt eine Blüte— 
epoche dieſer Dichtungsart auf, wie ſie ähnlich kein zweites 
Mal in der Weltliteratur zu verzeichnen iſt. Eine ganze Reihe 
hervorragender Dramatiker treten faſt unvermittelt in einem 
Zeitraum von etwa 30 Jahren auf und ſchaffen eine Fülle von 
Schauſpielen, an welchen die engliſche Bühne bis auf den heu— 
tigen Tag zehrt, und denen auch das deutſche Drama die erſte 
mächtige Anregung verdankt. 


Marlowe. 


§ 55. Wie vor einem jeden Frühling Stürme ins Tal brau⸗ 
ſen und die Natur das Werk ihrer Verjüngung damit beginnt, 
daß ſie die Elemente in tobendem Aufruhr gegeneinander 
kämpfen läßt, ſo geht auch jedem Aufſchwung in der Literatur 
eine Zeit ſtürmiſchen Tobens und Gärens vorher, und die 
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Geiſter, die da auftauchen, ſcheinen eher berufen, in himmel— 
ſtürmendem Trotz alles Beſtehende zu zerſtören, als Neues und 
Großes aufzubauen. In der deutſchen Literatur hat eine ähn— 
liche Periode die bezeichnende Benennung Sturm und 
Dran ggefunden; Stürmer und Dränger ſind es auch, welche 
die Blütezeit des engliſchen Dramas einleiten: Kyd, 
Greene, Peele, Marlowe l und, alsbald fie alle überſtrah— 
lend, von den einen bewundert, von den andern beneidet und 
gehaßt — der junge Shakeſpeare. Am klarſten ausgeprägt 
finden wir die charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſer Epoche in 
Chriſtopher Marlowe. — Von ſeinem Leben wiſſen wir 
blutwenig. Er wurde 1564 als der Sohn eines Schuhmachers 
geboren und ſtudierte zu Cambridge. In raſcher Folge er— 
ſchienen von 1588 bis 1593 ſeine Stücke und riſſen ganz London 
hinz doch hatte dieſer Erfolg keinen klärenden oder beruhigen— 
den Einfluß auf ſeinen Charakter. Er ſcheint ein tolles Leben 
geführt zu haben und wurde 1593 bei einem Wirtshausge⸗ 
zänke von einem rohen Geſellen erſtochen ). 

§ 56. Der ungeheure Erfolg ſeiner Dramen iſt heute ſchwer 
zu begreifen; ſie entbehren mit Ausnahme von Edward II. der 
Spannung, indem die Ereigniſſe im Leben des Helden in loſer 
Aufeinanderfolge ohne Steigerung des Intereſſes an uns vor- 
überziehen; die Charakteriſtik iſt oberflächlich, die Löſung un— 
befriedigend. Aber dieſe Mängel konnten ſeine Zeitgenoſſen 
noch nicht empfinden. Dafür berauſchte ſie die volltönende, 
mit Bildern und Steigerungen überladene Sprache, der kraft— 
volle Rhythmus ſeiner Verſe, und ihre Phantaſie fand reiche 
Anregung an den übermenſchlichen Geſtalten und den ſchau— 
rigen Epiſoden in Tamburlaine der Große, Der 
Judevon Malta, Fauſt. Schon das erſte Trauerſpiel 
(in zwei Teilen) zeigt das Titanenhafte in Marlowes Genie, 
daher wir bei ſeinem Inhalte verweilen wollen. 


1) Christopher Marlowe, edited by Havelock Ellis, London, T. Fischer 
Unwin 1893, 
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Wir fehen den großen Eroberer in ſeinen Anfängen ſieges— 
gewiß ſeinen Anhängern Ruhm und Beute verſprechen, dann von 
Triumph zu Triumph eilen, die Reiche des Oſtens niederwerfen 
und auf ihren Trümmern ſeinen Thron errichten. Vier der be— 
ſiegten Könige ſpannt er vor ſeinen Wagen und zürnt ob der ge— 
mäſteten Mähren, die keine 20 Meilen an einem Tag zu laufen ver⸗ 
mögen; den ſtolzen Sultan der Türken, Bajazet, der ihm am 
längſten getrotzt, und ſeine Gemahlin Zabina ſperrt er in einen 
eiſernen Käfig, den er auf allen ſeinen Zügen mit ſich führt. In 
einem unbewachten Momente zerſchellen die Unglücklichen ihr Hirn 
an den Stäben des Käfigs. Die edle Zenokrate erhebt er zu ſeiner 
Gemahlin und hält ſie mehr einer Göttin als einer Königin gleich. 
Ihr Tod im 2. Akt des zweiten Teiles bedeutet den Höhepunkt der 
Handlung, wenn von einem ſolchen bei dem loſen Aufbau des Dra- 
mas überhaupt geſprochen werden kann. Von den drei Söhnen, 
die ſie ihm geboren, mißrät der eine; Tamburlaine tötet ihn mit 
eigener Hand. Und da er ſelbſt zum Sterben kommt, läßt er ſeinen 
Alteſten krönen und an der Bahre ſeiner Zenokrate verſcheidet er. 

§57. Der Jude von Malta bedeutet einen Fort⸗ 
ſchritt inſofern, als die Geldgier des Titelhelden Barabas als 
die Triebfeder zu all ſeinen Handlungen klar hervortritt; ander⸗ 
ſeits enthalten die Greueltaten keinerlei Steigerung. In Sha— 
keſpeares Kaufmann von Venedig erſtanden Barabas und ſeine 
Tochter abgeklärt wieder als Shylock und Jeſſica ). In der 
Tragiſchen Geſchichte des Doktor Fauſtus 
folgt Marlowe treu dem deutſchen Volksbuche, aus dem ſpäter 
auch Goethe geſchöpft hat; der Bombaſt der Sprache beginnt 
hier Reflexionen zu weichen, welche hier und da bedeutende 
Schönheiten aufweiſen. In Edward II. finden wir die 
obenbezeichneten Eigentümlichkeiten der Marloweſchen Spra- 
che großenteils verwiſcht, hingegen zeigt dieſes Stück — viel— 
leicht unter dem Einfluß des jugendlichen Shakeſpeare — 
einen bedeutenden Fortſchritt in der Technik und der Zeichnung 
der Charaktere. Anderſeits verrät auch Shakeſpeare bis in die 

1) Auch auf den jugendlichen Schiller ſcheint die Schauertragödie ſtarken Ein— 


druck gemacht zu haben; wenigſtens erkennen wir im Mohren in Fiesko Ithamore, 
den Sklaven Barabas', wieder. 


Leben Shakeſpeares. 59 


mittlere Zeit ſeines Schaffens deutlich den Einfluß der Marlo— 
weſchen Sprache in der Vorliebe für pathetiſche Stellen, voll— 
tönende Hyperbeln, Wiederholungen desſelben Gedankens 
unter wechſelnden Bildern. 


Leben Shakeſpeares. 

§58. WilliamShakeſpeare, der hervorragendſte Dra- 
matiker der Weltliteratur, wurde am 23. April 1564 zu Strat- 
ford am Avon geboren. Was wir über ſein Leben wiſſen, iſt 
ſo dürftig, daß es kaum der Mühe lohnt, es mitzuteilen; noch 
weniger reicht es aus, ein genaues Bild der Perſon oder des 
Charakters des Dichters zu entwerfen. Nun iſt wohl von 
mehreren hervorragenden Literarhiſtorikern der neueren Zeit 
der Verſuch gemacht worden, aus ſeinen Werken eine Charak— 
teriſtik Shakeſpeares abzuleiten. So beſtechend dieſer Vorgang 
auch iſt und ſo leicht unſere Phantaſie geneigt ſein mag, aus 
den anziehendſten Geſtalten ſeiner Dramen ſeine eigene er— 
ſtehen zu laſſen, ſo zögern wir doch, dieſen Weg zu betreten 
und aus dem Gebiete der realen Literaturgeſchichte uns in das 
der Fiktion zu verirren. 5 

Der Vater des Dichters, John Shakeſpeare, war um 1550 
nach Stratford überſiedelt, wo er ſich 1557 mit der wohlhaben— 
den Mary Arden vermählte. Er dürfte mehrere Gewerbe 
gleichzeitig betrieben haben, was damals in England keine 
Seltenheit war; wir finden ihn als Handſchuhmacher, Schaf— 
züchter, Wollhändler und Fleiſchhauer erwähnt. William 
war das dritte Kind ſeiner Eltern; als der Tag ſeiner Taufe 
iſt der 26. April 1564 eingetragen, daher man auf den 23. als 
den Geburtstag ſchloß. Auf ſeine Erziehung ſcheint viel ver— 
wendet worden zu fein; er beſuchte jedenfalls die Stratforder 
Lateinſchule, die ſich eines beſonders guten Rufes erfreute. 
Was er nach vollendeter Schulzeit bis zu ſeiner ſchon im 19. 
Lebensjahre eingegangenen Heirat getan, welchen Beruf er 
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zunächſt ergriffen, iſt uns unbekannt, doch ſchließt man 
allgemein aus ſeiner Vertrautheit mit juridiſchen Ausdrücken, 
daß er längere Zeit bei einem Rechtsanwalt praktiziert hat. 
Die Nachrichten über allerhand Jugendſtreiche des Dichters, 
Wilddiebſtahl, den er auf den Ländereien des Sir Lucy be— 
gangen, und die Strafe, die ſich daran knüpfte uſw., ſind 
meiſtens lange nach Shakeſpeares Tode entſtanden und haben 
kaum mehr als anekdotenhaften Wert. Sein tollſter Jugend⸗ 
ſtreich war jedenfalls die überſtürzte Vermählung mit der volle 
acht Jahre ältern Anna Hathaway. Drei Kinder wurden ihm 
in den nächſten Jahren geboren und häusliche Sorgen legten 
ihm den Wunſch nahe, ſein Einkommen zu vergrößern, und ſo 
ging er denn um 1585 nach London. 

§59. Über die erſten Jahre ſeines Aufenthalts in der 
Hauptſtadt ſind wir ganz im dunkeln. Der Umſtand, daß ein 
jüngerer Bruder des Dichters Schauſpieler war, legt die Ver— 
mutung nahe, daß er ſich alsbald der Bühne zugewandt habe. 
Seine ſchauſpieleriſche Tätigkeit muß von großem Erfolg ge- 
weſen ſein, wie die erſte, aus 1589 datierte Erwähnung ſeiner 
Perſon ſeitens mehrerer Zeitgenoſſen deutlich erſehen läßt, 
und ebenſo raſch ſcheint er als Schauſpieldichter allgemeine 
Beliebtheit gewonnen zu haben, denn ſchon 1592 weiſen die 
ſpöttiſchen Worte des eiferſüchtigen Greene (kurz vor ſeinem 
Tode geſchrieben): „Er bildet ſich ein, der einzige Bühnen— 
erſchütterer (Shakescene) im Lande zu ſein“, deutlich auf Sh.s 
Erfolge hin; 1598 nennt ihn Francis Meres in ſeinem Werke 
Palladis Tamia or The Wit's Treasury unter den hervor— 
ragendſten Dichtern ſeiner Zeit, wobei er zwölf ſeiner Stücke 
aufzählt; ziemlich um dieſelbe Zeit findet ſich noch die preiſende 
Anſpielung auf Shakeſpeares Namen in einer Dichtung Spen— 
ſers. Von da an können wir die zunehmende Berühmtheit 
des Dichters mühelos an dem Wachſen ſeines Einkommens, 
den größeren Grundankäufen in ſeiner Vaterſtadt, die er häu— 
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fig beſuchte, und nach den zahlreichen Aufzeichnungen ſeiner 
Zeitgenoſſen verfolgen. Allerdings läßt ſich nicht feſtſtellen, 
wieviel von dieſem Einkommen auf den Ertrag ſeiner Dramen 
und wieviel auf ſeine ſchauſpieleriſche Tätigkeit und die Teil- 
haberſchaft am Globe-Theater entfällt. 1612 kehrte er dauernd 
nach Stratford zurück, wo er am 23. April 1616 verſchied. 


§ 60. Dramen. Erſte Periode. 

Über die Entſtehungszeit der Shakeſpeareſchen Dramen 
beſitzen wir zum Teil genaue Angaben ſeiner Zeitgenoſſen, 
zum Teil können wir nach inneren Gründen mit ziemlicher 
Sicherheit auf ein beſtimmtes Jahr ſchließen; nur bei einigen 
Stücken fehlen ſichere Anhaltspunkte und hier gehen auch die 
Anſichten der Literarhiſtoriker weit auseinander. In die erſte 
Periode ſeines Schaffens gehören vor allem einige Bearbei— 
tungen fremder Werke, jo die von Greueln überfließende Tra- . 
gödie Titus Andronicus, welche neben der beliebten 
Spaniſchen Tragödie von Kyd das bezeichnendſte 
Stück der vor⸗Shakeſpeareſchen Gärungszeit iſt, ferner der erſte 
Teil von Heinrich VI., vielleicht auch die Ko mödieder 
Irrungen, deren dem römiſchen Dichter Plautus ent- 
nommener Stoff ſchon zu Sackvilles Zeit (j. S. 49) Eingang in 
die engliſche Literatur gefunden hatte. Der heiteren Lebens— 
anſchauung des jugendlichen Dichters, der damals die Genüſſe 
des Londoner Lebens in vollen Zügen koſtete, entſprangen die 
Luſtſpiele Verlorene Liebesmüh', Die beiden 
Edelleute von Verona und Der Sommer- 
nachtstraum. Auch die große Liebestragödie Ro me o 
und Julie findet hier am beſten ihren Platz. 


§ 61. Einfluß Marlowes. Zweite Periode. 


Den Einfluß Marlowes, welcher damals den Gipfel ſeines 
Ruhmes erſtiegen hatte, verrät der zweite und dritte Teil von 
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Heinrich VI.; noch deutlicher tritt er hervor in Richard III., 
deſſen volltönende, von Hyperbeln ſtrotzende Sprache und 
kühne Charakteriſtik lebhaft an Tamburlaine mahnen. — Der 
mittleren Schaffensperiode des Dichters gehören vier weitere 
Hiſtorien an: König Johann, Richard II., Hein— 
rich IV. in zwei Teilen und Heinrich V. In Richard II., 
den wir 1594 anſetzen können, macht ſich ſchon ein überraſchen— 
der Fortſchritt geltend: die Figur des ſchwachen, unzuverläſſigen 
Königs tritt uns klar und lebendig entgegen, die Sprache hat 
an Wohllaut und ruhigem Ausdruck gewonnen; nur die Neben⸗ 
figuren entbehren noch zum Teil dramatiſchen Lebens und 
manche hohle Tirade erinnert noch an Marlowe, manch über— 
flüſſiges Spielen mit Worten an Euphues. In Heinrich IV. 
erzielt der Dichter durch die Einführung der Falſtaff-Fi— 
gur eine Verquickung von Hiſtorie und Komödie, die einzig in 
der Literatur daſteht. In Heinrich V. verherrlicht er eine der 
volkstümlichſtenHeldengeſtalten der engliſchen Geſchichte. Lady 
Percy (in Heinrich IV.) und Prinzeſſin Katharine (in Hein— 
rich V.) reihen ſich unter die Zahl lieblicher Frauengeſtalten, 
die des Dichters Phantaſie teils geſchaffen, teils anmutig ausge— 
ſtaltet hat. Zwiſchen dieſe Hiſtorien fällt der Kaufmann 
von Venedig, ein Drama von ausgezeichneter Bühnen— 
wirkung; die Hauptfigur, der Jude Shylock, hat typiſche Be— 
deutung erlangt. Fünf Luſtſpiele, überſtrömend von köſtlichem 
Humor, voll unterhaltender Situationen und meiſterhaft in 
der Charakteriſtik, fallen um die Wende des Jahrhunderts und 
bezeichnen in mancher Beziehung den Höhepunkt in Shake— 
ſpeares Schaffen: Dieluſtigen Weibervon Wind— 
jor, in denen Falſtaff eine fröhliche Auferſtehung feiert, Die 
Zähmung der Widerſpenſtigen, Viel Lärm 
um Nichts, welches in dem fortwährenden Wortgeplänkel 
zwiſchen Benedikt und Beatrice den witzigſten Dialog der 
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engliſchen Bühne bietet, ferner Wie es euch gefällt 
und Was ihr wollt. 


§ 62. Dritte Periode. 

Von nun an wendet ſich Shakeſpeare ernſteren Stoffen zu: 
den Übergang ſehen wir in den Komödien Ende gut, alles 
gut und Maß für Maß ſowie in der Tragödie Tr 0 ilus 
und Creſſida. Dann folgen, lauter Meiſterwerke: Julius 
Cäſar, eine Tragödie, deren Held eigentlich Brutus iſt; die 
großartige Forumſzene ſtellt den Höhepunkt der Handlung 
vor; dann Hamlet, Shakeſpeares tiefſte Tragödie, zugleich 
von unverwüſtlicher Bühnenwirkung ). 

Die Zwieſpältigkeit im Weſen des Helden, der zwiſchen grü— 
belndem Bedenken und energiſchem Handeln unheilbar ſchwankt, 
zeigt nur des Dichters Menſchenkenntnis und ijt pſychologiſch leicht 
zu begründen: ſie iſt die natürliche Folge der furchtbaren Enthüllung 
von dem an ſeinem Vater verübten Verbrechen und der Mitſchuld 
der Mutter. Eben dieſe Doppelſeitigkeit hat den Dänenprinzen zur 
Lieblingsrolle aller großen Darſteller gemacht, von denen ſich jeder 
eine beſondere Auffaſſung des vieldeutigen Charakters zurechtlegt. 
Neben dem Helden eine Reihe bedeutender, lebenswahrer Ge— 
ſtalten: der König, den das Schuldbewußtſein nur zu neuer Schuld 
treibt, der beſchränkt⸗-aufdringliche Polonius, in deſſen Mund der 
Dichter manches Goldkorn der Weisheit legt, die rührende Figur 
der hingebenden Ophelia, die Höflinge Roſenkrantz und Gülden— 
ſtern bis herab zu den Nebenfiguren der wandernden Komödianten. 
Die kräftig bewegte Handlung iſt reich an packenden Szenen, er— 
ſchütternden Momenten und läßt das Intereſſe des Hörers keinen 
Augenblick erlahmen. 

Othello, ein Eiferſuchtsdrama von erſchütternder T Tra⸗ 
Mey eat, mit der wundervollen Frauenrolle Cordelia; 
Macbet 90 „ein wahres Nachtſtück, aus welchem der Humor 
verbannt it; Antonius und Kleopatra; Corio⸗ 
lanus, eine echte Römertragödie, die ſpätere Dramatiker 
ſtark beeinflußt hat; beſonders trefflich ausgeführt iſt der Cha— 

“| Weilen, A. von, Hamlet auf der deutſchen Bühne bis zur Gegenwart, 
1908 (Schriften der Deutſchen Sh.⸗Geſellſchaft, Bd. 3). 
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rakter des Helden und äußerſt wirkſam die Volksſzenen ); und 
Timon von Athen. Mit Ausnahme des letztgenannten 
ſind alle dieſe Trauerſpiele längſt Gemeingut der ganzen 
ziviliſierten Welt geworden. 


§ 63. Vierte Periode. 


Das Reich der Wunder, der Abenteuer und Märchen be— 
tritt der Dichter in Perikles ?), in Cymbeline, im 
Sturm und im Wintermärchenz aber nicht ins Irre 
ſchweift ſeine Phantaſie, menſchliches Intereſſe waltet ob all 
der Zauberwelt, und mild verſöhnend wie des Dichters Lebens⸗ 
abend ſchließt jedes dieſer Dramen. Dann wendet er ſich noch 
einmal der Hiſtorie zu und entrollt in Heinrich VIII. ein 
Bild des königlichen Blaubarts und ſeiner tyranniſchen Re- 
gierung. Mit dem Abſchied von London und vom Theater 
erliſcht die Inſpiration und die Muſe unſeres Dichters ver— 
ſtummt. 

S$ 64. Epen. Sonette. 


Shakeſpeare hat auch auf dem Gebiete der Epik und Lyrik 
Hervorragendes geleiſtet. In die Jahre 1593 und 1594 fallen 
die epiſchen Gedichte Venus und Adonis und Luere— 
ti a. Ganz im Stile der Zeit gehalten, find fie nicht frei von 
Euphuismen; aber die Erzählung ijt feſſelnd, die Sprache weiſt 
eine hohe Vollendung auf. Noch bedeutender find die S o - 
nette, 154 an der Zahl, die Meres (ſ. oben S. 60) nicht mit 
Unrecht als zuckerſüß bezeichnet. Sie zerfallen in zwei Grup— 
pen: die erſten 126 ſind an einen Freund gerichtet, in dem man 
einen der Gönner des Dichters, den Grafen von Pembroke, 
vermutet, die übrigen 28 an eine ungetreue Geliebte, über 


) Dieſe letzteren haben u. a. Goethes „Egmont“ beeinflußt; zur Bankett⸗ 
ſzene im 4. Akt finden wir Anklänge in Schillers, „Piccolomini“ 4. Akt. 

) Von vielen Literarhiſtorikern als unecht angeſehen, obzwar manche 
ae unzweifelhaft von Shakeſpeare herrühren; kommt in der J. Folioausgabe 
Mic vor. 


Shakeſpeare-Ausgaben. 65 


deren Perſönlichkeit viel geſchrieben wurde; doch mögen Sha— 
keſpeares Beziehungen zu der Dame, wie wir es ja bei früheren 
Sonettendichtern geſehen haben, rein platoniſcher Art geweſen 
ſein. An Schönheit der Form und Reiz der Sprache über— 
treffen dieſe Sonette alle Leiſtungen anderer engliſcher Dichter 
auf dieſem Gebiete. 

§65. Der Bedeutung Shakeſpeares durch eine eingehende 
Analyſe ſeiner Dramen gerecht zu werden, fehlt uns hier der 
Raum. Es ſei daher nur hervorgehoben, daß von ſeinen 37 
Dramen nicht weniger als fünfundzwanzig noch heute zum 
ſtändigen Repertoire aller größeren Bühnen gehören; daß ihre 
Wirkung heute, 300 Jahre nach ihrem Entſtehen, noch ebenſo 
mächtig iſt wie zu des Dichters Zeit; daß fie in alle Kultur 
ſprachen überſetzt wurden, daß ſich an ihnen alle ſpäteren 
Dramatiker herangebildet haben. Shakeſpeare bedeutet nicht 
bloß einen Namen in der Literatur, ſeine Werke haben ſelbſt 
eine Literatur erzeugt, die viele tauſend Bände füllt; drei 
große gelehrte Geſellſchaften (zwei in England und eine in 
Deutſchland) tragen ſeinen Namen. 


§ 66. Shakeſpeare-Ausgaben. 

Shakeſpeare ſelbſt hat für die Herausgabe ſeiner Werke keine 
Sorge getragen. Es geſchah dies nicht aus Gleichgültigkeit für 
literariſchen Ruhm, ſondern um anderen Bühnen die Auffüh— 
rung ſeiner Dramen zu erſchweren. Daher ſind die bei ſeinen 
Lebzeiten erſchienenen Einzeldrucke (die ſogenannten u a x - 
tos) meiſt Raubausgaben, die ohne Vorwiſſen des Dichters 
veröffentlicht wurden. Die große Zahl der erhaltenen Quar- 
tos ſpricht für die Beliebtheit einzelner Dramen; jo ſind von 
Richard III. nicht weniger als ſieben Quartausgaben erſchie— 
nen. Die erſte vollſtändige Ausgabe von Shakeſpeares Werken, 
nach ihrem Format Folio ausgabe genannt, wurde ſieben 
Jahre nach ſeinem Tode von ſeinen Freunden und Kollegen 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 5 
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Heminge und Condell angeblich nach ſeinen im Archiv des 
Globe-Theaters verwahrten Manufkripten publiziert 4); eine 
zweite Folioausgabe folgte 1632, eine dritte 1664, eine vierte 
1685. 

Die Zahl der heute exiſtierenden Ausgaben von Shakeſpeares 
Werken iſt Legion; wir nennen nur die hervorragendſten: Boswell 
„Variorum editio“ 1803, 1813, 1821, Collier 1841 und 1853; 
Dyce 1857; Clark und Wright (Globe- Edition) London 1876; 
Furness ,,New Variorum Edition“ 1871 und 1903. Studierenden 
zu empfehlen iſt die vorzügliche Textausgabe mit Erklärungen von 
Nicolaus Delius, Elberfeld 1882. Unter den deutſchen Überſetzungen 
der Dramen nimmt die Schlegel Tieckſche (revidiert von Profeſſor 
Conrad) noch immer den erſten Platz ein. Von den zahlreichen 
Biographien Shakeſpeares ſeien genannt: die überaus gründliche 
Arbeit Halliwells, Sidney Lees (1898), ſowie die des deut⸗ 
ſchen Literarhiſtorikers Elz e, ferner Max Kochs Studie über 
Shakeſpeare 1884. Der Däne Georg Brandes hat in geiſt⸗ 
voller Weiſe Leben und Werke des Dichters geſchildert, und in neueſter 
Zeit hat der Oxforder Profeſſor Walter Raleigh lin der Aus⸗ 
gabe „English Men of Letters“) eine vortreffliche Studie über Shate- 
ſpeare veröffentlicht. ö 


§ 67. Die Bühne zu Shakeſpeares Zeit. 


Shakeſpeare war bei all ſeiner genialen Begabung ein 
Kind ſeiner Zeit, die ſich nirgends ſo deutlich widerſpiegelt 
wie in ſeinen Dramen. Vor allem ſind ſie der Einrichtung der 
damaligen Bühne angepaßt, die von dem ganzen umſtänd⸗ 
lichen Apparate des heutigen Theaters noch das wenigſte be- 
ſaß: ein Brett mit einer Aufſchrift belehrte über Ort und Zeit 
des Stückes, daher der häufige Szenenwechſel nichts Stören⸗ 
des hatte; ein Altan in Manneshöhe über den Brettern diente 
zu den verſchiedenartigſten Zwecken, ſo als zweite Bühne in 
Hamlet, als Tribüne in Julius Cäſar, als Balkon in Romeo 
und Julie; die Dekorationskunſt beſchränkte ſich auf das Not- 
wendigſte, hingegen waren die Koſtüme reich und prunkvoll. 


1) Das Archiv des Globe Theaters ijt 1613 abgebrannt. 
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Dem Engländer jener Tage ging ein derber Spaß über alles, 
die ſchlüpfrigſten Reden erregten auf der Bühne keinen Anſtoß, 
übrigens beſuchten Frauen der beſſeren Geſellſchaft ſelten das 
Theater, und wenn, verſchleiert; die weiblichen Rollen wurden 
von jungen Leuten dargeſtellt. So iſt auch Shakeſpeare in der 
Anwendung draſtiſcher Ausdrücke nicht heikel, obzwar er darin 
nie fo weit geht wie ſein Zeitgenoſſe Ben Jonſon oder die Dra- 
matiker der Reſtauration. Auch der Vorliebe für Wortſpiele, 
welche jene Zeit kennzeichnet, huldigt er in weitem Maße; ſie 
drängen ſich in die ernſteſten Hiſtorien, wie Richard II., und 
bilden natürlich den Schrecken aller Überſetzer. An balladen- 
artigen Liedern mit und ohne Kehrreim hatten die Engländer 
jederzeit Gefallen gefunden; mit glücklicher Hand greift Shake⸗ 
ſpeare in den vorhandenen Schatz von Volksliedern und ſtreut 
das Gefundene in ſeinen Dramen aus !). Die komiſche Figur 
der alten Miſterien und Moralitäten feiert hier als Narr ein 
fröhliches Auferſtehen und leiht tieferſchütternden Tragödien 
wie König Lear eine eigenartige Beimiſchung. Der Wort- 
ſchwall des Euphuismus hallt ebenſo in ſeinen Dramen — 
noch der ſpäteſten Zeit, z. B. im Wintermärchen, nach, wie 
die polternden Tiraden Marlowes. Den engliſchen National- 
ſtolz teilt er mit ſeinen Landsleuten. 


§ 68. Shakeſpeares Blankvers. 


Das Metrum in Shakeſpeares Dramen iſt faſt ausſchließlich 
der ſchon im Gorboduc und in Marlowes Dichtungen ange— 
wendete Blankvers. Aus dem Feſthalten an deme inen 


1) So Stephanos Liedchen im Sturm A. II, Szene 2; Silvias 
Preis in den Edelleuten von Verona A. IV, Szene 2; das Elfen— 
lied in den Luſtigen Weibern A. V, Szene 5; Balthazars Lied in 
Viel Lärm um Nichts A. III, Szene 2, dem wir ſchon in der VBal- 
lade vom Grauen Mönch (ſ. S. 43) begegnet find; das Ständchen 
in Cymbeline A. II, Szene 3 u. a. m. 
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Versmaß ijt jedoch nicht ein ſtarres Stehenbleiben ohne Fort⸗ 
ſchritt abzuleiten. In den Dramen der erſten Periode enthält 
jeder Vers zugleich einen abgeſchloſſenen Gedanken und iſt 
durch einen Beiſtrich oder Punkt vom folgenden Verſe ge— 
trennt; das letzte Wort iſt ein Begriffswort wie Subſtantiv, 
Adjektiv, Verb oder Adverb. Die ſo erzielte Regelmäßigkeit 
bedingt natürlich eine gewiſſe rhythmiſche Monotonie (en d - 
stopt verse). Doch ſchon in der zweiten Periode und 
immer häufiger in den ſpäteren tritt das Enjambement ein, 
d. h. der Gedanke greift aus einem Vers in den andern über. 
Keine Interpunktion tritt ſondernd zwiſchen die Zeilen, das 
letzte Wort des Verſes iſt gewöhnlich eine tonloſe Partikel, Pro⸗ 
nomen oder Präpoſition, wodurch ein Sinken der Stimme ver⸗ 
hindert und man geradezu zum Weiterleſen gezwungen wird 
(run- on verse). Was hier an Regelmäßigkeit des Rhyth⸗ 
mus verloren geht, wird an Lebendigkeit und Friſche des Wus- 
drucks gewonnen. Dazu kommt noch in den reiferen Dramen 
des Dichters die wie ein Auftakt wirkende Taktumſtel⸗ 
lung, d. h. die Anſetzung eines Trochäus ſtatt des Jambus 
im erſten Versfuße oder nach der Cäſur. 

Gereimte Fünftakter (Reimpaare) ſind in den 
Jugenddramen ſehr häufig, z. B. in „Verlorene Liebesmüh'“ 
über tauſend; in den ſpäteren Dramen kommt der Reim bloß 
an Akt⸗ und Szenenſchlüſſen und in pathetiſchen Stellen vor. 

§ 69. Shakeſpeares Gelehrſamkeit war gewiß keine tiefe, 
was ſchon Jonſon mit dem Verſe „Thou hast small Latin and 
less Greek“ fo treffend bezeichnete; obzwar er gewöhnlich fei- 
nen Quellen getreu folgt, nimmt er es doch mit der Chrono— 
logie nicht genau und hegt kein Bedenken, Sitten, Bräuche 
und Kleidung eines Volkes dem anderen beizulegen. Daß er 
im Wintermärchen ſogar gegen die Geographie ſündigt und 
Böhmen ans Meer grenzen läßt, iſt hinreichend bekannt. Doch 
haben wir es in allen dieſen Fällen offenbar nicht mit Une 
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wiſſenheit zu tun, ſondern mit mutwilliger Gleichgültigkeit, die 
man dem Dichter gern verzeiht. Anderſeits verraten viele 
Stellen in ſeinen Dramen einen Einblick in Gebiete, die dem 
Schauſpieler und Dramenſchreiber gewiß ſehr fern lagen: er 
kennt ſich u. a. in den verwickeltſten theologiſchen Fragen aus 
wie ein Biſchof, in der Jurisprudenz wie ein Advokat, in der 
Buchdruckerei wie ein gelernter Setzer. Doch liegt hier wieder 
keine eigentliche Gelehrſamkeit vor, ſondern mit der raſchen 
Auffaſſung, die dem Genie eigen iſt, griff er im Umgange mit 
Menſchen der verſchiedenſten Stände und Gewerbe allerhand 
Wiſſen auf, das er dann geſchickt verwertete. Auf dieſe Bruch— 
ſtücke von Gelehrſamkeit die Behauptung gründen, daß ein 
großer Gelehrter und nicht der Schauſpieler Shakeſpeare der 
Autor jener unſterblichen Dramen ſein müſſe, iſt einfach komiſch, 
und ſie gerade Bacon zuzuſchreiben, geradezu widerſinnig, 
da wir von dieſem keine einzige dichteriſche Leiſtung von Wert 
beſitzen und die aufmerkſame Lektüre auch nur eines ſeiner 
Eſſays genügt, ihn jeder poetiſchen Neigung oder Leiſtung un— 
fähig zu erklären. Schier unbegreiflich iſt es, wie ernſte Kritiker 
angeſichts des einſtimmigen Urteils der Zeitgenoſſen Shake⸗ 
ſpeares Zweifel hegen können, zu denen allenfalls ein witziges 
Anagramm Anlaß gegeben hat )). 


§ 70. Ben Jonſon. 
Unter den ſpäteren Zeitgenoſſen Shakeſpeares, deren Tätig⸗ 
keit dann in die Regierung Jakobs J. und zum Teil noch 


1) Es ſei hier nur auf den Nachruf verwieſen, den Ben Jonſon 
ſeinem berühmten Freunde verfaßte. (Von Bodenſtedt meiſter⸗ 
haft ins Deutſche übertragen, findet er ſich in Geibels Münchner 
Dichterbuch S. 157.) Iſt es mit dem geſunden Menſchenverſtand 
vereinbar anzunehmen, daß Ben Jonſon, der mit Shakeſpeare 
jahrelang intim verkehrte, ſich von ſeiner Anmaßung fremden Ver— 
dienſtes habe täuſchen laſſen und ihm eine Bewunderung gezollt 
hätte, die eigentlich dem Genius Bacons gebührte? 
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Karls I. fällt, ragen durch große Beliebtheit und reiches dra⸗ 
matiſches Schaffen hervor: Ben Jonſon, Beaumont, Fletcher, 
Maſſinger und Chapman. Von dieſen verdient Ben Jo n= 
ſon, der Freund Shakeſpeares, unſere Beachtung in mehr als 
einer Hinſicht. In der Weſtminſterſchule zu London erzogen, 
gebot er über ein Maß von Wiſſen, das ihn weit über die an⸗ 
deren Dramenſchreiber erhob; ſeine erſten Stücke, beſonders die 
Römertragödie Sejanus, triefen auch von Gelehrſamkeit, 
was jedoch ihre Bühnenwirkung eher beeinträchtigte. Ein 
wechſelvolles Leben brachte ihn mit den mittleren und niederen 
Volksſchichten in häufige Berührung und aus ihren Lebens- 
verhältniſſen ſchöpfte, und für ihr Verſtändnis und ihnen zu 
gefallen, ſchrieb er ſeine bürgerlichen Luſtſpiele und Sittenſtücke. 
Hinſichtlich der Charakteriſtik bedeuten ſie einen Rückſchritt, 
ein Zurückgreifen auf das ältere Drama, indem ſeine beſten 
Luſtſpiele Every Man in his Humour) und Every 
Man out of his Hum o ur nur typiſche Figuren bringen 
und einer eigentlichen Verwicklung ermangeln. Der Poſſe 
nähern ſich Vol po ne (Der Fuchs) und Der Wl ch imi ft), 
deren derbe Komik allerdings unwiderſtehlich gewirkt haben 
mag. Für die Derbheit der Sprache, die vor keiner Obſzönität 
zurückſchreckt, mag die unter Jakob I. einreißende Verwilderung 
der Sitten eine Erklärung und Entſchuldigung bieten. 

Nach vielen harten Prüfungen ward Ben Jonſon auch 
manch hohe Auszeichnung zuteil; ſo wurde er vom König zum 
Master ol the Revels ernannt, einer Würde, die etwa der eines 
heutigen Hoftheater-Intendanten entſprach. In dieſer Cigen- 


1) Schwer im Deutſchen wiederzugeben, etwa: Jedermann hat 
ſeine Launen. 

2) Im erſteren Stück werden Erbſchleicher von einem Geizhals 
gefoppt, bis er ſich zum Schluß in der eigenen Falle fängt, im letzteren 
eitle, hirnloſe Goldſucher von einem pfiffigen Adepten geprellt. Der 
Alchimiſt erweckt noch heute Intereſſe, inſofern er eine intereſſante 
Muſterkarte der kleinbürgerlichen Geſellſchaft jener Tage bietet. 
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ſchaft ſchrieb er ungefähr 30 Maskenſpiele: ihr dichte⸗ 
riſcher Wert iſt gering, doch boten ſie, mit Geſang und Tanz 
vermiſcht, bei Hoffeſtlichkeiten eine abwechſlungsreiche Zer⸗ 
ſtreuung. 


§ 71. Beaumont, Fletcher, Maſſinger, Chapman. 

John Fletcher und Francis Beaumont ſchrieben 
gemeinſam mehrere Schauſpiele und Tragödien, welche von 
den Zeitgenoſſen neben die Shakeſpeareſchen geſtellt wurden, 
fo Philaſter und die Maid’s Tragedy; Fletcher 
allein verfaßte nach des Freundes Tode noch eine Reihe von 
Luſtſpielen und Sittenſtücken, die mit denen Jonſons viel Ahn⸗ 
lichkeit haben und mit ihnen auch das Schicksal baldiger Ver⸗ 
geſſenheit teilten. Ebenſo gehört Philip Maſſinger, der 
an Fruchtbarkeit nur von Shakeſpeare übertroffen wurde, 
längſt zu den Vergeſſenen. 

Hingegen erfreute ſich George Cha p m a n (1557-1634) 
noch während des ganzen 17. Jahrhunderts großer Berühmt⸗ 
heit, weniger durch ſeine Dramen, die gleich ſo vielen anderen 
Marlowes Einfluß verraten, indem ſie packende Handlung und 
kraftvolle Sprache neben mangelhafter Motivierung und un⸗ 
vollkommener Technik aufweiſen, als vielmehr durch ſeine 
Homerüberſetzung (zwiſchen 1598 und 1615). Sie be⸗ 
ſitzt unleugbare poetiſche Schönheiten und iſt beſonders glücklich 
in der Wahl des Metrums, ſiebenfüßiger Jamben, die in ihrer 
Wirkung dem abwechſlungsreichen griechiſchen Hexameter noch 
am nächſten kommen. 


VIII. Kapitel. 
Bacon. 


§ 72. Zur Zeit, als die engliſche Poeſie mit Spenſer und 
Shakeſpeare eine Höhe erreicht hatte, die ſie der Dichtkunſt der 
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vornehmſten Kulturvölker ebenbürtig machte, lag die engliſche 
Pro ſa noch in ihren Anfängen. Die ſchöne Literatur wußte 
ſie entweder gar nicht zu gebrauchen, oder wenn es geſchah, 
ſo überlud ſie im Beſtreben nach gewählterem Ausdruck — wie 
wir bei Euphues geſehen — die Sprache mit ſo viel flitter— 
haften Zutaten und geſchraubtem Phraſenwerk, daß eigentlich 
nur das Zerrbild einer Proſa hervorging. Die Gelehrten an— 
derſeits hielten noch immer am Lateiniſchen feſt, dem inter- 
nationalen Verſtändigungsmittel, das ihnen übrigens auch oft 
geläufiger war als ihre Mutterſprache. Mit dieſem Syſtem 
der Vernachläſſigung des Engliſchen brach zuerſt Bacon. 

Francis Bacon, Baron von Verulam, ſpäter Viscount 
von St. Albans (geb. 1561), ſtieg ſchon unter Eliſabeth zu 
hohen Würden im Staatsdienſt, unter Jakob wurde er Lord- 
kanzler von England. Als Staatsmann, als Forſcher, Denker 
und Schriftſteller gleich hoch ſtehend, war er als Menſch nicht 
über die gemeinſten Schwächen erhaben; er unterſchlug öffent— 
liche Gelder und war der gröbſten Beſtechung zugänglich. 
Schwerer Vergehen überführt, wurde er 1621 ſeiner Amter 
und Würden entſetzt und zu einer ſchweren Geldbuße verurteilt. 
In ſtiller Abgeſchiedenheit gab er ſich nun ganz ſeinen Studien 
hin, und als ihn Karl J. kurz nach ſeiner Thronbeſteigung wie— 
der zum Staatsdienſt heranziehen wollte, lehnte er es mit den 
Worten ab — I have done with such vanities. 


§ 73. Bacons Eſſays. 

Bacon ſteht als Philoſoph am Anfang einer neuen Zeit. 
Ihm und Descartes iſt es zu verdanken, daß die Erfahrung 
zur Grundlage des menſchlichen Denkens erkoren wurde, daß 
die Philoſophie zur Natur als der Quelle aller Erkenntnis zu— 
rückkehrte. Seine das ganze Wiſſen ſeiner Zeit auf naturwiſſen— 
ſchaftlichem und philoſophiſchem Gebiet umfaſſenden Werke 
tragen den ſtolzen Titel Instauratio mag na, d. i. die 
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große Reform, und ſind in lateiniſcher Sprache abgefaßt; ſeine 
kleineren Abhandlungen aber, mit denen der Eſſay in die 
engliſche Literatur eingeführt wird, ſchrieb er in engliſcher 
Sprache. So trocken und ſchwerfällig heute der Stil dieſer 
Eſſays erſcheinen mag, ſo haben wir es hier doch mit dem erſten 
größeren Verſuch zu tun, das Engliſche für die wiſſenſchaftliche 
Proſa zu verwenden ). Der Eſſay als ſolcher behauptete ſich 
fortan in der Literatur und wurde im 18. Jahrhundert die be— 
liebteſte Form der Proſa; gleichzeitig fand er Eingang in die 
Poeſie, wo er für didaktiſche und ſpekulative Dichtungen ge— 
eignet erkannt wurde. — Bacon ſtarb am 9. April 1626. 


IX. Kapitel 
Das Zeitalter der großen Rebellion. 


§ 74. Auf die goldene Zeit, welche das Theater und mit 
ihm die geſamte engliſche Dichtung unter Eliſabeth und Jakob 
erlebt hatte, folgt eine troſtlos unfruchtbare Epoche. Die 
Gründe für dieſe traurige Reaktion ſind in den politiſchen 
Wirren zu ſuchen, die unter Karl J. über das Land herein— 
brachen und mit der zeitweiligen Abſchaffung des Königtums 
endigten. Aber auch die Epoche des politiſchen Aufſchwunges 
unter Cromwell war für die Literatur nicht günſtig. Denn 
die Puritaner, welche mit ihm zur Herrſchaft gelangten, waren 
den Künſten und insbeſondere der dramatiſchen Dichtung ab- 
hold, welch letztere fie für die allgemeine Sittenloſigkeit ver- 
antwortlich machten. Nun läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Bühne zu Beginn und in den erſten Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts nichts weniger denn eine Pflegeſtätte moraliſcher Ge— 
ſinnung war; aber hierin ſpiegelte ſie leider nur die herrſchende 


1) Bacon’s Essays, ed. Selby, London, Macmillan & Co. 1892. 


74 Das Zeitalter der großen Rebellion. 


Zuchtloſigkeit wider und die Theater ſperren und alle öffent⸗ 
lichen Luſtbarkeiten verbieten, reichte noch lange nicht hin, dem 
Übel zu ſteuern. Die puritaniſchen Zeloten verwechſelten eben 
Wirkung und Urſache und ihre Unduldſamkeit diente, wie wir 
ſehen werden, nur dazu, den unausbleiblichen Rückſchlag zu 
verſchärfen. Gegen die Sittenloſigkeit der Reſtauration und 
die ſchamloſe Entweihung der Schaubühne, wie ſie auf das 
puritaniſche Regime folgte, war das Zeitalter Karls I. noch 
ſehr moraliſch zu nennen. 


§ 75. Milton. 

Je größer die Ode in der engliſchen Literatur dieſer Epoche, 
um ſo herrlicher leuchtet der Name Miltons hervor, des ein— 
zigen großen dichteriſchen Genies, das das Zeitalter der Revo— 
lution gereift hat. John Milton wurde am 9. Dezember 1608 
zu London als Sohn ſehr wohlhabender Eltern geboren und 
genoß an der Paulſchule daſelbſt und ſpäter zu Cambridge eine 
ſorgfältige Erziehung. Mit Vorliebe ſtudierte er die klaſſiſchen 
Sprachen und ſchon ſeine früheſten Dichtungen zeigten jene 
Sicherheit in der Behandlung der Form, welche eben nur dieſe 
Studien verleihen können. Unter dieſen erſten Verſuchen ragt 
die Hymneaufdie Geburt Chriſti) durch religiöſe 
Innigkeit hervor. Seine Abſicht, in den geiſtlichen Stand zu 
treten, gab er auf, je mehr Einſicht er in das weltliche Gebaren 
der anglikaniſchen Geiſtlichkeit erlangte; die Abneigung, welche 
er gegen dieſen pfründengierigen Klerus hegte, ſpricht u. a. aus 
der Dichtung Cy cid aS, welche ſonſt der Erinnerung an einen 
früh verlorenen Freund gewidmet iſt. Außerdem umfaßt die 
Jugendperiode von Miltons Schaffen noch das Maskenſpiel 
Comus (. S. 48), deſſen Inhalt ſich zwar von ähnlichen Dich- 
tungen ſeiner Zeit wenig unterſcheidet, aber durch den ethiſchen 
Hintergrund Bedeutung gewinnt und in der ſpielenden Be— 


1) On the Morning of Christ's Nativity. 
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handlung des wechſelnden Metrums den künftigen Meiſter 
ahnen läßt, ferner die Zwillingsdichtungen L’A lle gro und 
IIPenseros o, jene dem Preiſe der Luſtigkeit, dieſe der 
ernſten Betrachtung gewidmet und beide gleichfalls durch ſüße 
Harmonie des Verſes und wiegenden Rhythmus ausgezeich⸗ 
net ). 


§ 76. Reiſen. Staatsmänniſche Tätigkeit. 


Kurz nach der Vollendung des Lyeidas, 1638, unternahm 
Milton eine Reiſe nach Frankreich und Italien; im Begriffe, 
ſich nach Griechenland einzuſchiffen, erhielt er die Nachricht 
vom Ausbruche der Unruhen in der Heimat und kehrte all 
ſogleich nach England zurück. Im Kampfe des Parlaments 
gegen den König und gegen die anglikaniſche Hochkirche legte 
Milton Feuereifer und eine ſchier unermüdliche Tätigkeit an 
den Tag; ſeine zahlreichen Flugſchriften, unter denen die 
„Areopagitica“ betitelte mit ſeltener Kühnheit die Freiheit der 
Preſſe verlangte, ſind größtenteils in lateiniſcher Sprache ab- 
gefaßt und berühren daher die engliſche Literatur nur wenig; 
dasſelbe gilt von ſeiner als Staatsſekretär Cromwells ver- 
faßten mannhaften „Verteidigung des engliſchen Volkes“. 
Seine dichteriſche Tätigkeit ruhte während dieſes bis zur Re— 
ſtauration reichenden Abſchnittes ſeines Lebens vollſtändig. 


§ 77. Das verlorene Paradies. 


Um ſo herrlicher entfaltete ſich aber das Genie Miltons in 
den folgenden Jahren, zum Teil unter den widrigſten äußeren 
Verhältniſſen. Im Dienſte der Republik hatte er ſchon infolge 
Überarbeitung ſein Augenlicht gänzlich eingebüßt; ſeine erſte 
Frau ſtarb ihm 1653, ſeine zweite nach kurzer glücklicher Ehe 
1658; die dritte Ehe, die er 1663 einging, brachte dem blinden 
Dichter nicht die erwartete Pflege und Fürſorge. Die Ver⸗ 


1) Milton’s Works, ed. Masson. Neue Auflage, London 1893. 
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folgungen, welchen er als ein Anhänger Cromwells ſeitens der 
ſervilen Hofpartei ausgeſetzt war, hörten zwar bald auf und 
ein Verhaftbefehl wurde zurückgezogen; aber ohne Amt und 
Einkommen, lebte er in recht dürftigen Verhältniſſen. Und ge- 
rade in dieſen Tagen der Prüfung nahm er einen ſchon auf der 
italieniſchen Reiſe gefaßten Plan, ein großes religiöſes Epos 
zu ſchreiben, wieder auf und widmete ſich nun volle ſieben Jahre 
(165841665) ſeiner Ausführung. 

Paradise Lost — Das verlorene Paradies — ſchildert in 
zwölf Büchern die Empörung der böſen Engel, deren Führer Satan 
ſich weigert, dem Gottesſohne Chriſtus den Vorrang im Himmel zu⸗ 
zuerkennen, und in gewaltiger Schlacht den Kampf gegen den Höch— 
ſten wagt: zwei Tage lang widerhallen die himmliſchen Gefilde 
vom Getöſe des Streites, bis am dritten Chriſtus den Oberbefehl 
an Stelle des verwundeten Michael übernimmt und die Feinde 
niederwirft; jie ſtürzen und nach tagelangem Falle finden fie ſich 
im tiefſten Höllenpfuhl, von Nacht und ewigen Flammen 
umgeben. Doch weder die Niederlage noch die namenloſen Qualen, 
die ihrer hier harren, vermögen den ſtarren Trotz Satans und ſeines 
Anhangs zu brechen; ſie beſchließen, den Kampf gegen den Höch— 
ſten fortzuſetzen, indem ſie all ſein Wollen zu vereiteln, ſeine Werke 
zu zerſtören trachten. 


„Nie wird mehr Gutes unſer Handeln ſein, 
Das Böſe tun wird unſere höchſte Luſt, 
Als ſeines höchſten Willens Gegenteil. . .“ 


Mittlerweile hat Gott beſchloſſen, die Leere, welche die ge— 
fallenen Engel zurückgelaſſen, in der Weiſe auszufüllen, daß er 
die Erde ſchuf und auf ihr zwei Weſen, die an Reinheit den Engeln 
nah verwandt waren, Adam und Eva. Satan, der auszieht, ein 
Feld für ſeine neue Tätigkeit zu ſuchen, gelangt erſt in den tief— 
unterſten Raum der irdiſchen Hölle, deren Pforten ihm vom Tode 
erſchloſſen werden; ſeine Wanderung fortſetzend, wird er von der 
Größe der neuen Schöpfung ergriffen, beſchließt aber auf die dem 
Engel Uriel abgelockten Mitteilungen über dieſelbe und das erſte 
Menſchenpaar ſofort, mit der Verleitung desſelben ſein Werk zu 
beginnen. — Wohl ſtände es in der Macht des Allwiſſenden, dem 
die Anſchläge Satans ja nicht verborgen bleiben, ſie zu vereiteln, 
aber er will den Menſchen die Freiheit des Entſchluſſes wahren. 
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Zum Sühnopfer jedoch für die Schuld, welche ſie auf ſich laden, 
wenn ſie den Einflüſterungen des Böſen gehorchen, erbietet ſich 
Chriſtus. So hat denn Satan freies Spiel und in Geſtalt der 
Schlange verleitet er Eva, vom Baume der Erkenntnis zu koſten; 
Adam, von ihr überredet, tut das gleiche. Kurze, glühende Sinnes⸗ 
luſt folgt der Sünde, Scham und Bangen ſind die nächſte Folge, 
und ſchon naht Erzengel Michael, um ſie aus dem Paradieſe zu 
vertreiben. Zerknirſcht verlaſſen ſie jene Stätte höchſten Glückes, 
nur von der Verheißung des Engels getröſtet, daß in fernen Zeiten 
der Opfertod des Gottesſohnes ihren Nachkommen das verlorene 
Paradies neu gewinnen werde. 


§ 78. Vorzüge und Mängel des Paradise Lost. 

Dem erhabenen Stoffe, den ſich Milton gewählt, entſpricht 
die Ausführung. Seine Phantaſie verſenkt ſich in die Herrlich— 
keiten des Himmels wie in das Grauen der Hölle, ſie malt die 
Glorie des Gottesſohnes, die furchtbaren Schrecken des Kamp⸗ 
fes der Engel, ſie ſchildert die Wonnen des Paradieſes. Und 
mit bewundernswürdiger Leichtigkeit paßt ſich die Sprache 
dem gewaltigen Vorwurf an: ſie iſt pathetiſch und ſchwung⸗ 
voll, lieblich und wohllautend, ergreifend und verſöhnend; ſie 
findet Akzente für die Chöre der Engel wie für das knirſchende 
Grollen der Teufel, für das Zürnen des Herrn wie für das 
verführeriſche Liſpeln der Schlange. Ungeachtet aller dieſer 
Schönheiten wird das Verlorene Paradies zwar viel bewun— 
dert, aber wenig geleſen, am wenigſten vollſtändig oder zum 
Vergnügen. Schon Johnſon erkannte als Hauptnachteil das 
Fehlen jegliches rein menſchlichen Intereſſes: wir vermögen 
mit Engeln und Teufeln nicht zu fühlen, die Seligkeit der einen 
weckt in uns keinen Nachhall und die Qualen der anderen ver— 
mögen uns nicht zu rühren, da wir uns u. a. unverbrennbares 
Feuer nicht vorzuſtellen vermögen. Ferner entbehrt die Hand— 
lung der Steigerung, die ſich bei anderen Epen aus der Ent— 
wicklung der Charaktere ergibt, und mit ihr bleibt die Span— 
nung aus, die allein zum Fortleſen veranlaßt. Endlich — wie 
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in Klopſtocks Meſſiade — ermüdet die gleichmäßige Erhaben— 
heit, das Seraphiſche der Sprache. 


§ 79. Spätere Dichtungen Miltons. 


Groß allerdings mag die Wirkung des Gedichtes auf Mil— 
tons Zeitgenoſſen geweſen ſein: die Geißeln der Peſt und des 
großen Feuers hatten nicht? an den Ausſchweifungen des Ho- 
fes geändert; in die allgemeine Verderbtheit klangen die Verſe 
des Verlorenen Paradieſes wie eine Mahnung aus einer an- 
deren Welt. Sechs Auflagen in raſcher Folge laſſen dieſe Wir⸗ 
kung erkennen. Der Anregung ſeines Freundes Ellwood fol— 
gend Y, ſchrieb Milton i. J. 1671 jein Paradise Regain- 
ed, das wiedergewonnene Paradies, in vier Büchern, wel- 
ches die Verſuchung Chriſti zum Gegenſtand hat; es reicht in 
keiner Beziehung an das frühere Werk heran. Im ſelben Jahre 
veröffentlichte er ſein bibliſches, aber ganz antik gehaltenes 
Drama Samſon Agoniſtes (S. der Kämpfer); die ge⸗ 
ringfügige Handlung, deren Hauptmoment noch dazu erzählt, 
nicht geſpielt wird, wird von den lyriſchen Reflexionen des 
Chors überwuchert. — Am 8. November 1674 ſtarb der 
Dichter, den ſeine Nation mit Recht unter ihre größten Geiſter 
zählt, in der ſtillen Abgeſchiedenheit von Bunhill Fields. 


§ 80. Bunyan. 


Unter den Zeitgenoſſen Miltons ſteht ihm an ſittlichem 
Ernſt und tiefer Religioſität nahe John u n y an, unſtreitig 
die merkwürdigſte Figur in der engliſchen Literaturgeſchichte. 
Sein Hauptwerk, die Allegorie The Pilgrim's Pro- 
gress 9, iſt in England jo allgemein bekannt und verbreitet, 
daß ein Zitat daraus oder eine Anſpielung auf dieſelbe überall 

1) Thou hast said much of Paradise Lost, but what of Paradise Found? 


..) Vollſtändiger Titel: The Pilgrim’s Progress from this World to that 
which is to come (Des Pilgers Wanderſchaft aus diefer Welt in die zukünftige). 
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verſtanden wird; bis auf die Kinderſpiele erſtreckt ſich ihr Ein— 
fluß. Mit Recht rühmt von ihr Macaulay, daß ſie das einzige 
Werk dieſer Art iſt, das ein ſtark ausgeprägtes menſchliches 
Intereſſe hat. Die Sprache iſt die ſchlichte Sprache der Evan⸗ 
gelien, jeder Landmann, jedes Kind verſteht ſie und lieſt ſie 
gern immer wieder. Gleich ſeinem Vorgänger Langland 
(ſ. S. 31) entſprang Bunyan den unterſten Schichten des Volkes; 
er war Keſſelflicker wie ſein Vater und ſeine Bildung ging ſicher 
nicht über ſeinen Stand hinaus. Während des Bürgerkrieges 
diente er in der Armee des Parlaments. Nach ſeinen eigenen 
Bekenntniſſen war er damals ein wüſterGeſelle, der gern fluchte 
und ſich auch aus einer Lüge nichts machte. Wie dann, großen⸗ 
teils infolge des Einfluſſes ſeiner jung gefreiten Gattin, die Gr 
leuchtung über ihn kam, wie er das Licht, das ihm aufgegangen, 
im gewöhnlichen Umgang und in öffentlichen Predigten unter 
ſeinen Genoſſen zu verbreiten bemüht war, die Verfolgungen, 
die er von den bigotten und engherzigen Ratgebern Karls II. 
zu erdulden hatte, all dies ſchildert er in ſeiner originellen 
Selbſtbiographie „Grace Abounding“ 9). 


§ 81. Hudibras. 


Die „große Rebellion“ hat mehr als einen Geſchichtſchreiber 
gefunden, jedoch keinen Dichter angeregt, ihre Kämpfe zu be- 
ſingen. Das einzige Werk, das dieſem Ereignis ſein Entſtehen 
verdankt, iſt das burleske Heldengedicht Hu dibras von Sa- 
muel Butler. Der Verfaſſer gehörte der Hofpartei an und 
die Tendenz des Werkes iſt, die Rundköpfe, d. i. die Puritaner 
und Independenten, möglichſt lächerlich und ſchlecht hinzu— 
ſtellen. Der Held, ein puritaniſcher Don Quijote, und ſein 
Knappe Ralph ziehen aus, das Prälatentum und alleöffent— 
lichen Luſtbarkeiten abzuſchaffen, und erleben auf ihren Grr- 


) Der volle Titel lautet: Grace abounding in the Chief of Sinners (Wie 
die Gnade im größten der Sünder um ſich griff). 
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fahrten allerhand Abenteuer, zu denen Cervantes' berühmter 
Roman offenbar das Vorbild abgegeben; an Derbheit und Ge- 
meinheit bietet das in vierfüßigen Knüttel-Jamben abgefaßte 
Gedicht das möglichſte. Es iſt eine ſchlechte Empfehlung für 
dasſelbe, daß es Karl II. für ſein Lieblingsbuch erklärte und 
ſtets mit ſich trug. 

Unter den lyriſchen Dichtern der Zeit haben es nur Abra— 
ham Cowley und John Denham zu einigem Anſehen bei ihren 
Landsleuten gebracht. Co wle y war ein gründlicher Gelehr— 
ter und ahmte u. a. Anakreons weinbegeiſterte Lyrik vortrefflich 
nach; ſeine eigenen Liebeslieder ſind ohne Schwung und matt 
im Ausdruck. Den hams lyriſch-didaktiſches Gedicht Cooper's 
Hill enthält reizvolle Schilderungen; der Abſchnitt, welcher 
die Themſe beſingt, findet ſich faſt in jeder Anthologie eng— 
liſcher Dichtung. Die beſchauliche Reflexion in Cooper's Hill 
regte im 17. Jahrhundert Collins und Gray, ſowie ſpäter noch 
Coleridge zu ähnlichem Schaffen an. 


Kapitel 
Das Drama der Reſtauration. John Dryden. 


§ 82. Es ijt eine ganz merkwürdige Tatſache, daß dasſelbe 
Volk, welches ſich gegen die willkürliche Regierung Karls J. 
erhoben und den Kampf gegen das Königtum ſiegreich und 
rücksichtslos durchgeführt hatte, die ungleich ſchlechtere Ver— 
waltung ſeines Sohnes ohne Murren ertrug. Karl II. hatte 
im Exil nichts vergeſſen und nichts Gutes gelernt. Die Vor— 
liebe für franzöſiſches Weſen, die er zurückbrachte, war bei ei— 
nem engliſchen Regenten an und für ſich etwas Unerhörtes; 
aber die am franzöſiſchen Hofe zu der Zeit herrſchende Scham— 
loſigkeit ſagte ſeinem jegliches ſittlichen Haltes entbehrenden 
Charakter zu, und er fand leider nirgends Widerſpruch, als er 
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ſie an ſeinen Hof verpflanzte. Der engliſche Hochadel, welcher 
unter der Republik jede Bedeutung im Staatsleben eingebüßt 
hatte, verſtand ſich leichten Sinnes zu Schranzendienſten, wie 
ſie zu Verſailles die Träger der erlauchteſten Namen Lud— 
wig XIV. leiſteten; und das Volk war offenbar nach den ſtür— 
miſchen Ereigniſſen der zwei letzten Jahrzehnte ſo ruhebe— 
dürftig, daß es ſich durch die Leutſeligkeit des Königs betören 
ließ und ihm gröbere Vergehen nachſah, als die waren, für 
welche ſein Vater auf dem Schafotte geblutet hatte. 

So hielt denn mit der Wiedereinſetzung der Stuarts die 
ganze Verderbtheit des franzöſiſchen Hofes ihren Einzug in 
London und nur zu willfährig folgte die Literatur auf der 
ſchlüpfrigen Bahn nach. So ſchamlos hat ſich die Gemeinheit 
wohl noch nie auf der Bühne breitgemacht, wie in dieſer Epoche; 
als gälte es, das durch die Schließung der Theater unter Crome 
well Verſäumte nachzuholen, überboten ſich die einzelnen Au⸗ 
toren an Roheit. Eine neue Generation dramatiſcher Dich— 
ter, zum Teil ein wahres Kotgeſchlecht, erſteht: in ihren Ko⸗ 
mödien iſt das Gemeine nicht mehr eine Zutat, ein Mittel zum 
Zwecke, das Publikum zu unterhalten, es iſt ſelbſt Endzweck und 
Inhalt geworden, die Tugend hat jeden Anwert verloren und 
dient nur mehr zum Geſpötte, das Laſter triumphiert unver- 
hüllt. 

§ 83. Über die Menge geringerer Autoren erhebt ſich die 
Trias: Congreve, Wycherley, Farqhar, der erſt— 
genannte unſtreitig ein Dichter von hoher und vielſeitiger Be- 
gabung, deſſen Ruhm ganz England erfüllte und über deſſen 
Grenzen hinausreichte (. S. 85). An Talent mangelt es übri⸗ 
gens auch den anderen nicht: die Fabel in ihren Stücken iſt 
witzig erdacht, der Dialog von ſprühender Lebhaftigkeit, die 
Charakteriſtik keck und treffend — nur zu treffend. Für die 
Frauenrollen reichen die bisherigen männlichen Darſteller nicht 
mehr aus — Schauſpielerinnen werden abgerichtet, in ihrem 
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Munde erhalten die unzüchtigen Wendungen natürlich noch 
pikanteren Reiz. 

§ 84. An der Spitze der Literatur der Reſtauration ſteht 
ein Dichter, den hohe Bildung und kritiſcher Sinn beſonders 
befähigt hätten, den Verfall der Dichtkunſt aufzuhalten und 
ihr neue Bahnen zu weiſen, den aber Charakterloſigkeit ganz 
der herrſchenden Richtung auslieferte, als deren vornehmſter 
Vertreter er gelten darf: J o hn Dry de n (1631-1700). In 
ſpäten Jahren erſt vollzog ſich ein Umſchwung in ſeinem Den⸗ 
ken und Schaffen, der ihm auch einen hervorragenden Platz in 
der Literatur ſicherte. Drydens erſte poetiſche Verſuche, die 
Heroic Stanzas, galten der Verherrlichung Cromwells, deſſen 
Tod er dann in einer Ode beklagte. Die unerwartete Wendung, 
welche Karl II. auf den Thron führte, brachte Dryden nicht 
aus der Faſſung: in dem Gedichte Astrea Redux feiert 
er dies Ereignis als die Rückkehr des goldenen Zeitalters. Karl 
lohnte dieſe Huldigung mit der Verleihung des Laureaten- 
titels 4). 

Mittlerweile kehrt ſich das Intereſſe des Publikums wie⸗ 
der der Bühne zu und Dryden wird ſich darüber klar, daß er 
zum Dramatiker geboren ſei. Von den 28 Stücken, die er in 
den folgenden 30 Jahren ſchrieb, erlebten manche, wie die 
Indianiſche Königin, die Eroberung von 
Granada, rauſchenden Erfolg, verſchwanden aber gleich 
denen ſeiner Nachahmer Nathaniel Lee und Nicolas Rowe 
von der Bühne, als mit der Thronbeſteigung des Oraniers 
(1689) ein nüchterner Zug an die Stelle des früheren wüſten 
Taumels trat und die vielgeläſterten Dramen Shakeſpeares 
wieder ans Licht gezogen wurden. Auch der Verſuch Drydens, 
den Blankvers in der dramatiſchen Dichtung durch das franzö— 

1) Poeta Laureatus, der Hofdichter, bezog ſeit Eduard VI. einen jährlichen 
Gehalt von 100 Pfund nebſt einem Faß Kanarienſekt; die damit verbundene 


Verpflichtung, die alljährliche Wiederkehr des königlichen Geburtsfeſtes durch eine 
Ode zu feiern, wurde unter Georg III. abgeſchafft. 
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ſiſchen Einfluß verratende heroiſche Reimpaar (heroic couplet) 
zu erſetzen, fand nur mäßigen Anklang, und Dryden ſelbſt kehrt 
in ſeinen ſpäteren Dramen „der langgeliebten Herrin“ den 
Rücken und nimmt den Blankvers wieder auf. 


§ 85. Drydens kritiſche Abhandlungen. 

Die Wandlungen, welche die engliſche Bühne und Dryden 
ſelbſt durchzumachen hatten, finden in ſeinen berühmten Ab⸗ 
handlungen über das Drama ihren Reflex und ihre Erklärung. 
In der erſten, betitelt Ess ay o Dramatic Poetry 
(1667), zieht er zwiſchen dem alten romantiſchen Drama der 
Engländer und dem klaſſiſchen Drama der Franzoſen einen 
Vergleich, der durchaus nicht zugunſten der letzteren ausfällt, 
obwohl ſich gerade dieſes ſeiner Nachahmung erfreute. Hier 
begegnen wir zum erſtenmal jener Unterſcheidung zwiſchen 
dem regelmäßigen und dem unregelmäßigen 
Drama, welche ſich bei den engliſchen Kritikern lange behaup⸗ 
tete: korrekte Dichter ſind hiernach die Alten und unter den 
Neueren die Franzoſen, inkorrekt Shakeſpeare und ſeine Zeit— 
genoſſen. Seine eigene Auffaſſung des Dramas beleuchtet und 
verteidigt Dryden ſpäter in dem Essay on Heroie 
Plays; ohne ſeine Anſichten zu billigen, muß man doch ſeinem 
Stile die höchſte Bewunderung zollen. Sein Hauptvorzug be— 
ſteht im Satzbau: kurze, ſchneidige Sentenzen, deren Sinn 
nicht geſucht zu werden braucht, ſondern ſich leicht und über⸗ 
zeugend dem Geiſte einprägt. 


Drydens ſatiriſche, epiſche und lyriſche Dichtungen. 
§ 86. Nicht minder bedeutend vom Geſichtspunkte for⸗ 
maler Schönheit ſind Drydens im Intereſſe der Hofpartei ver⸗ 
faßte politiſche Satiren; hier zeigt er ſich als Meiſter in der 
Behandlung des Verſes. Sie erwecken heute wenig Intereſſe, 
da die theologiſchen Streitigkeiten jener Zeit kein Verſtändnis 
6* 
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mehr finden; überdies ſieht man in der bekannteſten der vier 
Satiren: Die Hindin und der Panther nur einen 
ungeſchickten Verſuch Drydens, ſeine Bekehrung zum Katho⸗ 
lizismus zu beſchönigen. Schade, daß alle ſeine Bemühungen, 
dem Hofe und der herrſchenden Richtung zu gefallen, den Dich⸗ 
ter von dem Gebiete der Poeſie abzogen, für welches er am 
beſten befähigt war und auf welchem allein er Unvergängliches 
geleiſtet hat, der Lyrik. Seine Ode auf den Cäcilien⸗ 
t ag (oder das Alexanderfeſt) zählt zu den Perlen der Literatur 
und wiegt ſicherlich alle ſeine epiſchen Gedichte auf. Von dieſen 
letzteren flößt höchſtens Annus Mirabilis einiges Inter⸗ 
eſſe ein; es ſchildert die großen Ereigniſſe des Jahres 1666 — den 
großen Brand Londons und die Invaſion der holländiſchen 
Flotte — widert jedoch durch die eingeſtreuten Schmeicheleien 
für den König jeden Leſer an, der eine auch nur oberflächliche 
Kenntnis von Karls II. Charakter beſitzt. 

Trotz der Angriffe, die Dryden gelegentlich erfuhr und 
unter denen Villiers? Rehearsal (Die Generalprobe), 
eine köſtliche Satire in dramatiſcher Form auf Drydens hohles 
Pathos und ſeichte Charakteriſtik, der wirkſamſte war, genoß 
er bis zu ſeinem Tode und darüber hinaus bei ſeinen Zeit— 
genoſſen das Anſehen eines literariſchen le wie es nach 
ihm nur noch Pope und Johnſon beſeſſen ). Nicht wenig ha- 
ben dazu beigetragen die formſchönen Überſetzungen antiker, 
vorzüglich römiſcher Dichter, welche Tätigkeit den Abend dieſes 
reichbewegten Dichterlebens ausfüllte. Sein letztes und in 
mehr als einer Beziehung fein reifſtes Werk ſind dieF ables 
Ancient and Modern, poetiſche Erzählungen nach 
alten und neuen Muſtern, reizvoll abwechſelnd und von be— 
ſtrickendem Wohllaut der Sprache *); fie zählen zur klaſſiſchen 

1) The Rehearsal erlebte in kurzer Friſt 21 Auflagen, ohne Drydens Be— 
liebtheit Zu erſchüttern. 


2) Die vorausgeſchickte Widmung an die Herzogin von Ormond ijt die ſchönſte 
der engliſchen Literatur. 


Drydens ſatiriſche, epiſche und lyriſche Dichtungen. 85 


Literatur Englands. Kurz nach dem Erſcheinen ſeiner Fabeln, 
am 1. Mai 1700, ſtarb Dryden und ward mit großem Pomp 
in der Weſtminſter⸗Abtei beſtattet ). 

§ 87. Aus der übergroßen Zahl der neben und nach Dry— 
den ſchaffenden dramatiſchen Dichter heben wir hervor Otway 
und Congreve. Thomas Ot wa y (1651—1685) gilt bis heute 
als der Typus des hungrigen leichtſinnigen Poeten. Seine in 
Blankverſen geſchriebene Tragödie Venice Preserved 
(Das gerettete Venedig) darf ſich kühn mit Shakeſpeares Dra- 
men meſſen; die Liebesſzenen zwiſchen Held und Heldin ſuchen 
ihresgleichen in der engliſchen Literatur. Aber der reiche Er— 
trag ſeiner Dichtungen war bald verpraßt und Otway ſtarb 
im tiefſten Elend. Das wahre Gegenſtück zu ſeinem Loſe bildet 
die Dichterlaufbahn William Congreves (1670-1728). 
Gewöhnlich wird das Leben Goethes als beſonders glücklich 
geprieſen, es läßt ſich aber kaum mit dem ununterbrochenen 
Erfolge vergleichen, der alle Leiſtungen Congreves krönte. Von 
Dryden, der mit dem ſcharfen Auge des Rivalen das aufſtre— 
bende Talent erkannt, bis auf Pope, deſſen Sarkasmen ſo 
wenige der Zeitgenoſſen verſchonten, erhoben alle Kritiker ſein 
Verdienſt; Voltaire kam eigens nach England, ihn kennen zu 
lernen; die Regierung häufte Ehren und Würden auf ihn, die 
ihm ein fürſtliches Einkommen ſicherten. Und all dies nicht 
unverdient. Wäre Congreve nur in einem minder verderbten 
Zeitalter geboren worden, ſo fänden ſeine Dichtungen heute 
ihren Platz neben den beſten Dramatikern ſeines Volkes; ſo 
aber, geboren und erzogen in einer Ara der ärgſten Sitten— 
loſigkeit, teilte er ihre ganze Frivolität, und ſeine Luſtſpiele 
waren ſchon eine Generation nach ihrem Erſcheinen von der 
Bühne und aus der Literatur verſchwunden — vergeſſen bis 
auf die Namen. 


1) Drydens Werke, neue Ausgabe in 18 Bänden von Scott und Saintsbury, 
London 1881. 
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Das Zeitalter der Königin Anna. Pope. 
Swift. Die Eſſauiſten. 


§ 88. Am Ausgange des 17. Jahrhunderts hatte Dryden 
die Vorzüge des Poeten und Proſaikers in ſeltenem Maße 
vereint; im 18. Jahrhundert ſehen wir die beiden Gebiete der 
Literatur ziemlich ſtreng geſchieden und beſondere Wege ein⸗ 
ſchlagen. In der Dichtkunſt waltet franzöſiſcher Einfluß fort, 
diekorrekten Dichter beherrſchen den Geſchmack des leſen⸗ 
den Publikums; der ſchönen Form gilt ihre ganze Aufmerk— 
ſamkeit. Am Studium der antiken Dichter genährt, verliehen 
ſie der eigenen ſpröden Sprache Glätte und Wohlklang, ihr 
Vers iſt vollkommen, ihr Reim rein und abwechſelnd, jedes 
Reimpaar ſchließt einen Gedanken ganz und voll ab. Gepflegt 
werden die bukoliſche Dichtung, der philoſophiſch-didaktiſche 
Eſſay, die Satire. Die Lyrik tritt in den Hintergrund und 
die wenigen lyriſchen Talente finden ſo geringe Aufmunterung 
oder Beifall, daß fie ſich auf einige formſchöne Dichtungen be- 
ſchränken. Die Proſaiker hingegen ſchlugen bald eigene Wege 
ein. Wohl find auch fie gut bewandert in der klaſſiſchen Lite- 
ratur der Alten, wohl ſtreben ſie nach der Glätte des Stils, 
welche die franzöſiſchen Autoren dieſer Zeit aufweiſen, aber 
in allem übrigen folgen ſie unabhängig dem nationalen Zuge 
ihres Volkes, das von jeher frei ſeine Meinung zu ſagen liebte, 
und pflegen mit Vorliebe den Eſſay, jene eigentümliche 
Stilform, die ſich leicht den verſchiedenſten Ideenfolgen und 
Themen anpaßt, an die Aufmerkſamkeit des Leſers die geringſten 
Anforderungen ſtellt, ihn durch ihre Kürze anzieht und durch 
Abwechſelung feſſelt. Für die beiden hier angedeuteten Haupt- 
richtungen der Literatur kommen unter der Regierung der 
Königin Anna (1702—14) vorerſt in Betracht Pope und Ad⸗ 
diſon. 
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§ 89. Pope. 

Alexander Po pe wurde 1688 zu London geboren. Sein 
Leben bietet manches Intereſſante, noch mehr ſein Charakter, 
der eine ſeltſame Miſchung von widerſprechenden Zügen auf⸗ 
weiſt. Ein Geiſt, groß und erhaben angelegt und mit einer 
überaus feinen Empfänglichkeit für das Schöne begabt, dazu 
noch geläutert durch ein gründliches Studium des klaſſiſchen 
Altertums, wohnte da in einem Körper, der kränklich und ver⸗ 
wachſen, jene Vorzüge beeinträchtigte und Anlaß gab zu der 
Reizbarkeit und Rachſüchtigkeit, die Popes Temperament kenn⸗ 
zeichneten. Als Sohn katholiſcher Eltern von den öffentlichen 
Erziehungsanſtalten ausgeſchloſſen, entbehrte er den aufheitern⸗ 
den Einfluß der Geſellſchaft von Altersgenoſſen und ward früh 
mißtrauiſch und eigenwillig. Trotz ſeiner Reizbarkeit hatte er 
viele Freunde, und das Tuskulum, das er ſich in reiferen Jah⸗ 
ren zu Twickenham erbaute, war der Sammelplatz aller Schön⸗ 
geiſter von London; aber ſeine Freundschaften waren nie von 
Dauer, denn er überwarf ſich mit jedem, auch dem intimſten 
Freunde, ſobald dieſer es wagte, einmal anderer Meinung zu 
ſein oder einen Mann zu loben, den Pope haßte. 


§ 90. Popes Dichtungent). 

Pope ijt in mehrfacher Beziehung bedeutend für die eng⸗ 
liſche Literatur. Als Kritiker trachtete er gleich Boileau durch 
Aufſtellung von muſtergültigen Normen der Dichtkunſt auf den 
Geſchmack ſeiner Landsleute zu wirken; ſeine im Ess a y on 
Criticism (1709) ausgeführten Anſichten weichen nur 
wenig von denen in Horazens Ars poetica und Boileaus Art 
poétique ab. Sehr ſchätzenswert ſind ſeine Bemerkungen über 
den Versbau, und die Verſe, in denen der Eſſay des jugend⸗ 
lichen Dichters abgefaßt iſt, ſind die beſten Beiſpiele für die 
darin enthaltenen Regeln. 


vis i Pope’s Works, ed. Croker, Elwin and Courthope, 10 vol., London 1871 
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Auf dem Gebiete der reinen, nur zu gefallen beſtimmten 
Dichtkunſt ſchuf ernurweniges. Sein Jugendwerk, die Past o- 
ral s, ſind vier nach den Jahreszeiten benannte bukoliſche Ge⸗ 
dichte, welche deutlich den Einfluß Virgils verraten. Ihr Me⸗ 
trum iſt der paarweiſe gereimte Fünftakter, dem wir ſchon 
bei Chaucer begegnet ſind; von Pope fortan mit Vorliebe ge- 
braucht, wurde er neben dem Blankvers das bedeutſamſte Vers⸗ 
maß der neueren engliſchen Literatur. Windsor Forest 
(1713), das einzige beſchreibende Gedicht Popes bietet inte- 
reſſante Rückblicke auf die Geſchichte Englands unter den nor- 
manniſchen Königen. Das komiſche Heldengedicht Der 
Lockenraub (1714), von Scott ſehr bezeichnend „ein köſt— 
liches kleines Ding“ genannt, hat bis heute viele Bewunderer 
gefunden; doch rügen viele Kritiker, daß der Dichter ſolche Verſe 
an einen ſo trivialen Stoff verſchwendet. Das Beſte am 
Lockenraub iſt wohl die einer ſpäteren Ausgabe hinzugefügte 
übernatürliche Aktion der Sylphen und Gnomen. 


§ 91. Homer⸗überſetzung. 

Ein Werk, das heute häufig unterſchätzt wird, iſt die Über⸗ 
ſetzung Homers, die Pope zehn Jahre lang beſchäftigte. Sie 
kann ſich zwar nicht mit der unſeres Voß meſſen, befremdet 
durch die Wahl des Versmaßes, gereimte fünffüßige Jamben, 
und bietet oft mehr eine Umſchreibung als eine Übertragung 
des Originals; doch muß anerkannt werden, daß ſie den nicht— 
gelehrten Landsleuten des Dichters, denen die Chapmanſche 
Überſetzung ſchon als veraltet galt, die Möglichkeit bot, die 
Homeriſchen Epen in edler Wiedergabe und in modernem Ge— 
wande kennen zu lernen. Von dem Ertrage der Homerüber— 
ſetzung kaufte Pope das Gütchen Twickenham. — Minder 
glücklich war ſein nächſtes literariſches Unternehmen, die Her— 
ausgabe der Werke Shakeſpeares. So groß auch ſeine eigene 
poetiſche und kritiſche Begabung war, für das Drama fehlte 
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ihm wie den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen das volle Verſtändnis. 
Der Mißerfolg ſeiner Shakeſpeare-Ausgabe verwickelte ihn in 
einen Streit mit dem Dramatiker Theobald und als Waffe 
wählte er die Satire. Trotz der Warnung Swifts ſchleuderte 
er die Dunciad (etwa: Das Lied von den Dummköpfen) 
gegen Theobald und ſeine ſonſtigen literariſchen Gegner. Er 
erreichte das Gegenteil des Gewollten: durch die Dunciade 
ward mancher ſeiner Widerſacher vor der Vergeſſenheit be— 
wahrt, während ſie Popes Berühmtheit zum mindeſten nicht 
erhöhte. 

§ 92. Als den Höhepunkt von Popes Schaffen hat man 
lange Zeit ſeinen Ess a y on Ma n angeſehen und der Dichter 
ſelbſt glaubte, mit dieſem Werk das philoſophiſche Denken ſeiner 
Zeit zuſammengefaßt und mächtig gefördert zu haben; die Be— 
wunderung der größten ſeiner Zeitgenoſſen, wie Voltaire und 
Marmontel, beſtärkte ihn darin. Aber ſchon Quincey (ſ. S. 122) 
wies die Syſtemloſigkeit von Popes Betrachtungen nach, die 
übrigens nicht über die damals herrſchende Theorie Leib— 
nizens von der beſten der Welten hinausgehen. Beſtechend 
wirkt aber noch heute der Reiz der Sprache, beſonders in der 
erſten von den vier Epiſteln, in die das Werk zerfällt. 

Pope war weder ein gründlicher Kenner der Alten, wie 
etwa ſein Zeitgenoſſe Addiſon, noch ein beſonders tiefer Denker, 
oder einſichtiger und unparteiiſcher Kritiker. Aber ſein Einfluß 
als Verskünſtler reicht weit über ſeine Zeit hinaus: wiederholte 
er auch bloß mit wenigen Zutaten die unſterblichen Regeln der 
Dichtkunſt von Horaz und Boileau, ſo ſchuf er doch in ſeinen eige— 
nen Dichtungen tadelloſe Vorbilder, an denen ſich ſowohl die Ly— 
riker als die Epiker und Dramatiker der nächſten Generationen 
herangebildet haben. Noch Byron zollt ihm überſchwengliches 
Lob. Auch darf nicht überſehen werden, daß die Zügelloſigkeit, 
welche nun durch zwei Generationen in der engliſchen Literatur 
gewaltet hatte, mit ſeinem Auftreten nachläßt, um bald ganz 
zu ſchwinden. — Pope ſtarb 1744. 
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Swift. 

§ 93. Ein wichtiges Ferment brachte in die Geſchichte und 
Literatur dieſes Zeitalters Jonathan Swift (1667 bis 
1745). Sein Feld war die Satire. In die großen Fragen des 
Tages, die theologiſche und den Phalarisſtreit, griff er ein mit 
der Geſchichte einer Tonne und der Bücherſchlacht ). 

„The Phalaris-Question“: fo wird gemeinhin der durch die Ge⸗ 
lehrten Bentley und Boyle entfachte Streit über die relativen Vor⸗ 
züge der alten und der neuen Dichter benannt, der damals die ge⸗ 
ſamte gelehrte Welt beſchäftigte. Swift ſchildert nun in einer Viſion, 
wie in der königlichen Bibliothek die Bücher ſelbſt den Streit auf⸗ 
nehmen und mit den geläufigen Argumenten ausfechten, bis ſchließ⸗ 
lich die alten Dichter unter Virgils Führung den Sieg über die 
Romantiker erringen. — „The Tale of a Tub“, die Geſchichte einer 
Tonne, wendet ſich gegen die Doppelzüngigkeit und Unverträglich⸗ 
keit, nicht ſo ſehr der drei chriſtlichen Konfeſſionen ſelbſt als ihrer 
geiſtlichen Vertreter, die er unter der Geſtalt der drei Brüder Peter 
(die katholiſche), Martin (die lutheriſche) und Jack (die kalviniſche) 
einführt. Wenn Swift in ſpätern Jahren nach einander bei beiden 
führenden Parteien Englands keine Gunſt zu erringen vermochte, 
ſo trug dieſes Jugendwerk daran Schuld, das ihm auch die Gnade 
der Königin Anna dauernd verſcherzte. 

Zwiſchen 1704 und 1710 ſchrieb er eine Unzahl politiſcher 
Flugſchriften im Intereſſe der whiggiſchen Partei; in ſeinen 
Hoffnungen auf einen Biſchofſitz getäuſcht, ging er zu den Tories 
über und gründete die politiſche Zeitſchrift The E x aminer, 
die erſte dieſer Art. Von ſeinen neuen Gönnern erhielt er die 
reiche Dechantei zu St. Patrick bei Dublin, fand aber als 
Günſtling der verhaßten Regierungspartei eine ſehr feindliche 
Aufnahme bei ſeinen Pfarrkindern. Dieſe ſchwand allmählich 
und ging in den zwanziger Jahren in die größte Popularität 
über, als Swift in dem erbitterten Streite, ob das iriſche Geld 
in England geprägt werden dürfe, die Partei der Iren ergriff 
und in den berühmten Drapier’s Briefen die Regierung 
aufs heftigſte angriff ). 


1) Tale of a Tub; The Battle of Books. 
2) Swift’s Works, ed. Sheridan, 14 vol., London 1874, 
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§ 94. Swifts literariſche Berühmtheit beruht jedoch weder 
auf den politiſchen Satiren noch auf ſeiner Tätigkeit als 
Pamphletiſt; ein Buch, das auf den erſten Blick für Kinder 
geſchrieben ſcheint und zum Teil von Kindern bis auf den heu⸗ 
tigen Tag gern geleſen wird, trug ſeinen Namen durch alle 
Lande: Gullivers Reiſe n. In Wahrheit iſt es eine der 
bitterſten Satiren auf die Menſchheit. Es beſteht aus vier Tei⸗ 
len von ſehr ungleichem Werte. 

Im erſten Teil, der Reiſe nach Lilliput, ſowie im zwei— 
ten, der Reiſe nach Brobdingnag, iſt es vor allem die 
meiſterliche Ausarbeitung der Situation in allen ihren Cingel- 
heiten, die unſere Bewunderung erregt. Wie ein großer Schau- 
ſpieler nie aus der Rolle fällt, ſo führt Swift die zweifach gegen⸗ 
ſätzliche Suppoſition glänzend durch: derſelbe Gulliver, hier 
Rieſe unter Zwergen, allgefürchtet und tyranniſch, dort Zwerg 
unter Rieſen, verlacht und unterwürfig. Alles mit voller Ob— 
jektivität dargeſtellt 1). Satiriker, Humoriſt und Epiker in einer 
Perſon, ſo erſchien Swift ſeinen ſtaunenden Zeitgenoſſen und 
die Nachwelt hat ihr Urteil beſtätigt. Nicht ſo in der zweiten, 
viel {pater verfaßten Hälfte des Werkes, wo Swifts Geiſt ſchon 
mit der Umnachtung kämpfte und ſeine Erbitterung gegen 
ſeine engliſchen Landsleute kein Maß mehr kannte. 

Der dritte Teil, die Reiſe nach Laputa, der fliegenden Inſel, 
ſoll die törichte Einbildung der Gelehrten, Phyſiker, Aſtrono— 
men, Profeſſoren uſw. verſpotten; er fällt ſtark gegen die zwei 
erſteren ab, indem hier der Autor nicht mehr rein menſchliche 
Schwächen geißelt, ſondern eine Karikatur der Beſtrebungen 
ſeiner gelehrten Zeitgenoſſen, u. a. Newtons bietet, deren 
ernſte Forſchungen Swift offenbar nicht zu würdigen wußte. 
Geradezu häßlich wirkt aber der vierte Teil, die Reiſe zu den 


1) Gern ſchenken wir daher der Anekdote Glauben, laut welcher ein erwach— 
ſener Leſer nach der Lektüre des erſten Teils nach dem Atlas griff, um Lilliput auf 
der Landkarte zu ſuchen. 
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Houyhnhums oder gelehrten Pferden mit den beißenden Wus- 
fällen gegen die Menſchen, welche hier den Pferden und Eſeln 
an Weisheit und Geſittung nachgeſtellt werden. 

Swifts poetiſche Schriften haben nur formalen Wert; ſie 
zeigen deutlich den Einfluß von Popes Verskunſt. Genannt ſei 
nur das längere Gedicht Stellaund Vaneſſa, in wel- 
chem Swift die traurige Geſchichte ſeiner Liebe zu zwei Frauen 
erzählt. 

§ 95. Swifts Flugſchriften. 

Swifts Bedeutung für die Literatur läßt ſich dahin zu— 
ſammenfaſſen, daß er zum erſtenmal zeigte und bewies, welche 
ungeheure Macht das geſchriebene und gedruckte Wort beſitzt, 
wenn es die knappe Form der Flugſchrift, des Zeitungsartikels 
wählt. Dicke Foliobände vermodern in den Schränken der Ge— 
lehrten, während ein einfaches Blatt, in Tauſenden von Exem⸗ 
plaren verbreitet, zündend wirkt, die Gemüter — je nach ſeinem 
Inhalt — erhebt, beruhigt, aufrüttelt, ja bis zur Empörung zu 
treiben vermag. Seine Anregungen fielen auf fruchtbaren 
Boden: die Zeitſchriften Steeles, Addiſons und ſpäter John— 
jong, welche das geſamte literariſche und politiſche Leben mach- 
tig und nachhaltig beeinfluſſen ſollten, ſind auf dieſelben zurück— 
zuführen. 

Daß Swift auch der wahre herzerquickende Humor nicht 
ganz gefehlt hat, beweiſen unter anderm die köſtlichen „Be— 
trachtungen über einen Beſenſtiel“, ferner die luſtige Bt Ee r- 
jt a f f = Cpijode, die ſpäter Steele den Anlaß bot zur Gründung 
des Tatler ), beweiſt endlich der originelle Nekrolog, den er 
für ſich ſelbſt verfaßte: „Auf den Tod des Dr. Swift“. 


1) Ein obſkurer Sterndeuter namens John Partridge veröffentlichte Jahr 
um Jahr einen Kalender mit Wetter- und anderen Vorherſagungen. Nun kündigte 
Swift unter dem Pſeudonym Sjaac Bickerſtaf[f Vorherſagungenfür das 
Jahr 1708 an, in welchen allerlei Prophezeiungen bezüglich namhafter Per- 
ſönlichkeiten in der ernſteſten Weiſe vorgebracht wurden, u. a. der Tod Lud- 
wigs XIV.; Mr. Partridge wurde gleichfalls der Tod prophezeit und zwar mit 
genauer Angabe von Tag und Stunde. Der Spaß hatte eine zwei Jahre lange 
Fehde zur Folge, zu welcher Swift allmählich ſeine Freunde heranzog; unter 
dieſen befand ſich auch Richard Steele. 


Steele und Addiſon. 93 


Steele und Addiſon. 


§ 96. Richard Steele (1672 —1729), von ſeinen Freun⸗ 
den Little Dicky geheißen, war in ſeinen jungen Jahren ein 
lockerer Geſelle geweſen; als aber unter Wilhelm III. die An⸗ 
ſtändigkeit wieder in die Mode kam, tat er Buße und ſchrieb die 
fromme Abhandlung Derchriſtliche Held. Dann wandte 
er ſich der Bühnendichtung zu, doch ohne rechten Erfolg. Die 
Bickerſtaff⸗Kontroverſe gab ihm den Gedanken ein, eine Zeit— 
ſchrift zu gründen, welche neben den wichtigſten politiſchen und 
lokalen Nachrichten jedesmal einen kurzen Eſſay moraliſch— 
betrachtenden Inhalts bringen ſollte. Die Zeitſchrift erſchien 
im Jahre 1709 unter dem Titel The Tatler (Der Plauderer) 
und fand alsbald die weiteſte Verbreitung. Ausſchlaggebend 
für den großen Erfolg des Unternehmens war aber die Mit— 
wirkung Addiſons, aus deſſen Feder jene humorvollen Auf— 
ſätze floſſen, die wir noch heute mit Vergnügen leſen. 

§ 97. Joſeph Addiſo n (1672—1719) hatte ſich bis dahin 
nur durch ſein Gelegenheitsgedicht auf die Schlacht von Blen- 
heim !) einen Namen gemacht; die an ſich mittelmäßige Let- 
jtung verſchaffte ihm eine reiche Sinekure; im engeren Freun 
deskreiſe ſchätzte man ſeine umfaſſende Bildung, ſeinen fließen⸗ 
den Stil und ſeine liebenswürdigen Manieren. Da der Erfolg 
des Tatler einzig dem moraliſchen Eſſay zu danken war, än— 
derten die Freunde ſchon im nächſten Jahre Plan und Namen 
der Zeitſchrift: die Politik wurde gänzlich verbannt, hingegen 
alle ſonſtigen Tagesfragen, wie Literatur, Theater, Mode, 
herangezogen; ſtatt dreimal wöchentlich erſchien die neue Zeit⸗ 
ſchrift The Spectator täglich, allerdings nur aus einem Blatte 
beſtehend. Dem Unternehmen lag die Annahme zugrunde, daß 
die Beiträge von den Mitgliedern des Spectator-Klubs her⸗ 
rührten. Die gewählten Pſeudonyme wurden bald jo populär, 


9 1704, auf dem Kontinente als die Schlacht bei Höchſtädt bekannt, der 
erſte große Sieg, den Prinz Eugen und Marlborough gemeinjam erfochten. 
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daß jie wie hiſtoriſche Perſönlichkeiten von der Sprache auf- 
genommen und beibehalten wurden. Gleich im erſten Eſſay 
ſtellt ſich der Herausgeber ſeinen Leſern als Mr. Spectator, d. i. 
der Zuſchauer, der Beobachter menſchlicher Handlungen, vor; 
im zweiten macht er uns mit ſeinen Mitarbeitern bekannt: 
Sir Roger de Coverley, ein biederer Landedelmann, der häufig 
nach London kommt und hier in den beſten Lokalen verkehrt; 
trotz ſeiner ſeltſamen Launen bei Männern und Frauen be⸗ 
liebt, freigebig und herablaſſend. Unſchwer ſieht man in ihm 
das Vorbild zu Dickens' Mr. Pickwick, dem Entzücken der 
frühviktorianiſchen Zeit, oder zu Irvings gelungener Figur des 
John Bull. Ferner Will Honeycomb, ein Modeherr aus 
der Zeit des Ancien Regime der Stuarts, ſehr bewandert in 
allen Fragen der Etikette und ein Liebling der Frauen; Sir 
Andrew Freeport, ein Cityman von großer Erfahrung; Kapi⸗ 
tän Sentry, groß in Politik und Strategie. Außer Addiſon, 
der 274, und Steele, der 234 Nummern ſchrieb, wurden ge⸗ 
legentlich auch andere Autoren herangezogen, ſo Pope, der 
ſeinen Messiah, eine kurze Ekloge von geradezu tadelloſer Form⸗ 
ſchönheit, als Beitrag lieferte. Immerhin war Addiſon die 
Seele des ganzen Unternehmens; die Mannigfaltigkeit in ſeinen 
Eſſays iſt bewunderungswürdig. Von berühmten Eſſays aus 
ſeiner Feder ſeien genannt: The Vision of Mirza, The Political 
Upholsterer, Sir Roger's Visit to London. Weshalb der Spec- 
tator trotz ſeines unerhörten Abſatzes — bis 14 000 Exemplare 
täglich — im Dezember 1712 nach der 555. Nummer zu er⸗ 
ſcheinen aufhörte, blieb ſelbſt den Zeitgenoſſen ein Rätſel. Da 
die Freunde ſchon im nächſten Frühling eine neue Zeitſchrift, 
den Guardian (Vormund), herausgaben, iſt anzunehmen, daß 
ſie durch Abwechſlung in Titel und Inhalt das Intereſſe der 
Leſer wachzuhalten wünſchten. 

Die lange Reihe der moraliſchen Zeitſchriften des 18. Jahr- 
hunderts aufzuzählen, liegt uns ferne; es ſei nur betont, daß 
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ſich fortan ein großer Bruchteil des geiſtigen und politiſchen 
Lebens der Engländer in denſelben konzentrierte und daß ihr 
Beiſpiel im Auslande lebhaften Anklang und viele Nachahmer 
fand. Gegen Ende des Jahrhunderts gingen dieſe Zeitſchriften 
teils in die politiſchen Tagesblätter, teils in die Re vie ws, 
Zeitſchriften mit enger begrenztem Umfang, über. In dem 
heute ſo beliebten Feuilleton der großen Zeitungen erblicken 
wir eine deutliche Fortſetzung des Eſſays aus dem Spectator. 
§ 98. Von Addiſons ferneren Leiſtungen iſt vor allem ſein 
Cato, eine ganz nach franzöſiſchem Muſter zugeſchnittene 
Tragödie, zu erwähnen. Der rauſchende Beifall, den ſie in 
35 Aufführungen erzielte, entſprang zumeiſt politiſchen Mo- 
tiven und der Beliebtheit des Autors. — Addiſon ſtieg zu hohen 
Ehren im Staate empor und lebte ſeit ſeiner Vermählung mit 
der Gräfin von Warwick 1716 in den angenehmſten Verhält⸗ 
niſſen. Doch ſtarb er ſchon 1719. Über ſeinem Grab in der 
Weſtminſter⸗Abtei erhebt ſich ſeine Statue ). 


XII. Kapitel. 
Komanſchriftſteller des 18. Jahrhunderts. 


§ 99. Der Roman ſchildert gleich dem Drama den Kampf 
einer großen Menſchennatur gegen äußere oder innere Feinde; 
da das Leben in Wirklichkeit ein Kampf iſt, haben dieſe beiden 
Dichtungsarten vor allen anderen das voraus, daß ſie ſich von 
der Wirklichkeit nicht weit entfernen, daß Wahrheit und Dich⸗ 
tung ſich in ihnen berühren. Das Intereſſe des Leſers wird 
ungleich ſtärker herausgefordert, als durch lyriſche Ergüſſe oder 
heroiſche Epen. 

In dieſem Sinne entwickelte ſich jedoch der Roman erſt im 


) Addison’s Works, ed. Tickell, 4 vol., London 1721; Life of Addison 
in W „English Poets', Band 23. 


= 
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18. Jahrhundert. Was dieſem vorausgeht, ſind Ritter- oder 
Schäferromane, welche ein heiteres Spiel der Phantaſie be- 
deuteten und dem Leſer ein müßiges Stündchen hinwegzu— 
ſcherzen vermochten, ohne zu ſeinem Gemüt oder ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften zu ſprechen. Es iſt bezeichnend für den Charakter der 
Engländer, daß ſie auf dieſem Gebiete vorangingen; denn hier 
erſtanden der Reihe nach die erſten Reije-, Familien- realiſti⸗ 
ſchen, hiſtoriſchen und ſozialen Romane. 


§ 100. Defoe. 


Daniel De fo e (16611731) hatte ſchon ein reichbewegtes 
Leben hinter ſich, als er 1719 nach den Aufzeichnungen eines 
ſchottiſchen Matroſen, Alexander Selkirk, ſeinen Ro binſon 
Cruſoe veröffentlichte, der mit einem Schlage des Autors 
Lebensverhältniſſe ändern und eine bedeutſame Wendung in 
der Literatur ſeines Landes bewirken ſollte. Ein unruhiger 
Geiſt und ein überaus fruchtbarer Schriftſteller, hatte Defoe 
an allen politiſchen Begebenheiten als Pamphletiſt teilgenom⸗ 
men, an der Seite des Herzogs von Monmouth gekämpft, unter 
Wilhelm III. eine Zeitlang die Gunſt der Regierung genoſſen, 
jie ſich aber ſpäter durch Parteinahme für die Diſſenters !) ver- 
ſcherzt. Als Geſchäftsmann verſuchte er ſich auf den verſchie— 
denartigſten Gebieten, als Strumpfwirker, als Ziegelfabrikant, 
aber jeder Verſuch endete mit Bankerott und arger Verſchul— 
dung. Seine faſt 200 Bände füllenden Werke brachten ihm 
ebenſowenig Gewinn, bis 1719 fein Robinſon ) erſchien und 
eine ganz unerhörte Wirkung erzielte. Um dieſe zu verſtehen, 
muß man erwägen, daß die herrſchende Geſchmacksrichtung in 
der Literatur ſeit mehreren Jahrzehnten — von der Bühne 


1) Gemeinſame Benennung aller jener, die in ihren Anſichten von denen 
der Staatskirche abweichen; von Karl II. an bis auf Viktoria waren ſie von allen 
öffentlichen Amtern aus sgeſchloſſen. 

2) The Life and Surprising Adventures of Robinson Crusoe; beſte Ausgabe 
von Howell, Edinburg 1829. 
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abgeſehen — nur Werke hervorgerufen, die zum Verſtande 
ſprachen. In dieſe rationaliſtiſche Tendenz legte Robinſon zum 
erſtenmal Breſche. Der natürliche Ton der Erzählung, das 
Ausmalen der Erlebniſſe des Schiffbrüchigen, die rein objektive 
und ungekünſtelte Darſtellung berührten die Zeitgenoſſen De— 
foes wie eine Offenbarung. Der erſte Teil erlebte vier Auf— 
lagen, bevor der zweite erſchien; rapid folgten Nachahmungen 
und Überſetzungen; mit dem Erfolge beſſerten ſich auch die Um— 
ſtände Defoes, der es nun ſogar zur Wohlhabenheit brachte. 


§ 101. Richardſon. 


Auch der Urheber des Familienromans war von 
Beruf kein Schriftſteller. Samuel Richardſon (1689 bis 
1761), ein ehrſamer Buchdrucker, war 50 Jahre alt geworden, 
als er auf das Zureden von Freunden, die ſein Erzählertalent 
kannten, den Roman Pamela verfaßte. 

Ein Landmädchen, arm, ſchön, unſchuldig, tritt als Geſellſchaf— 
terin in den Dienſt einer älteren Dame. Der Sohn des Hauſes 
faßt eine heftige Neigung zu ihr und ſtellt ihrer Tugend nach. Der 
Tod der Dame läßt fie faſt wehrlos zurück, und die Verführungs— 
künſte des jungen Mannes ſind um ſo gefährlicher für Pamela, 
als ihr eigenes Herz laut zu ſeinen Gunſten ſpricht. Doch ihre Tugend 
geht ſiegreich aus dem Kampfe hervor, und ihr Herr erhebt ſie ſchließ⸗ 
lich zu ſeiner Gemahlin. 

Dieſe Geſchichte iſt in Briefen erzählt. Bei den höheren Klaſſen, 
die an ſchärfere Koſt gewöhnt waren, fand der Roman, der gleich 
den ſpäteren Werken Richardſons von ermüdender Länge iſt, ſpöt— 
tiſche Aufnahme und wenig Beachtung; in Bürgerkreiſen wurde er 
mit Entzücken geleſen und die Teilnahme an den Geſchicken der 
Heldin war ſo lebhaft, als hätte man es mit einer wirklich exiſtieren⸗ 
den Perſon, nicht einem Gebilde der Phantaſie zu tun gehabt. 
Richardſon behauptet übrigens ſeinem Freunde Hill gegenüber, daß 
er das Vorbild Pamelas wirklich gekannt und nur wahrheitsgetreu 
geſchildert habe. — In einem engliſchen Dorfe, wo der Schmied in 
den Feierabendſtunden Pamela einem Kreiſe von Landleuten vor- 
las, brachen dieſe, als er bei der Verlobung der Heldin anlangte, in 
lauten Jubel aus und eilten, die Glocken zur Feier des fröhlichen Er— 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 7 
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eigniſſes zu läuten. Beſonders mächtig war die Wirkung von Richard⸗ 
ſons Romanen auf die Frauenwelt. Während des Erſcheinens von 
Clariſſa (ſ. unten) wurde der Autor mit Briefen beſtürmt, deren 
Schreiberinnen um raſchere Entſcheidung des Schickſals der Hel- 
din flehten, da ihnen die Spannung unerträglich würde. Acht 
Jahre nach Pamela erſchien Clariſſa Harlowe (1748) und 
erzielte beiſpielloſe Wirkung im In- und Auslande. Tiefe Kenntnis 
der Frauenſeele, feine Charakteriſtik, pathetiſcher Ausdruck, ſpan⸗ 
nende Handlung ſind Vorzüge dieſes Romans, die wir noch heute 
zu würdigen verſtehen; immerhin bleibt die ungemeſſene Wirkung 
auf die geſamte Leſerwelt unerklärlich, wenn man die Einfachheit 
des auf acht Bände ausgedehnten und ganz alltäglichen Stoffes 
erwägt. 

Clariſſa wächſt unter höchſt unerquicklichen Verhält— 
niſſen auf. Um einer verhaßten Heirat zu entrinnen, ſtellt ſie ſich 
unter den Schutz des Wüſtlings Lovelace, der ſeine Gewalt über 
ſie ſchnöde mißbraucht. Sie ſtirbt aus Gram über den Verluſt ihrer 
Unſchuld; ihr Oheim rächt ſie an dem Verführer. 

Waren die männlichen Figuren in dieſen zwei Romanen 
bei allen körperlichen und geiſtigen Vorzügen doch herzlich 
ſchlechte Menſchen, ſo ſollte Richardſons dritter Roman Sir 
Charles Grandiſon das Muſter eines edlen Mannes 
vorführen. Nun ſind ſolche Tugendbilder damals wie zu irgend— 
einer Zeit ſehr ſelten geweſen; dazu beging der Autor den 
Fehlgriff, ſeinen Helden aus den ariſtokratiſchen Kreiſen zu 
wählen, von deren Denk- und Lebensweiſe er keine klare Vor— 
ſtellung hatte ). 

S$ 102. Fielding. 

Dieſe und andere Mißgriffe bloßzulegen, ſtatt der über— 
triebenen Tugendhelden und-heldinnen Menſchen, wie jie das 
Leben aufweiſt, vorzuführen, war die Abſicht Henry Fie {- 
dings (1707-1754). Sein ungewöhnliches ſchriftſtelleriſches 
Talent, ein ſcharfer Blick für die Schwächen ſeiner Zeitgenoſſen, 


)) Richardson’s Works, ed. Leslie Stephen, 12 vol., London 1883. Gegen 
Ende des Jahrhunderts fand der Familienroman in Miß Jane Auſten (1775 
bis 1817) wieder eine ausgezeichnete Vertreterin; ihre Romane finden noch heute 
Anklang, 3. B. Pride and Prejudice. 
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kritiſcher Sinn und vor allem ein unerſchöpflicher Born echten 
Humors traten hinzu und liehen ſeinen Werken dauernden 
Reiz und Bedeutung. Ohne es zu wollen, ſchuf er mit den vier 
Romanen Joseph Andrews, Jonathan Wild 
the Great, Tom Jones the Foundling und 
Amelia eine neue Kunſtgattung, die ſich in der Literatur 
behauptet hat. Am bedeutendſten ijt unſtreitig Tom Jones, 
nicht zum geringſten durch die in der Form von einleitenden 
Kapiteln eingeſtreuten Abhandlungen, in denen ſich der Autor 
über die verſchiedenſten Gegenſtände ausläßt; er bekundet dabei 
eine Schärfe der Beobachtung, die an Johnſon oder Leſſing 
erinnert; Sprache und Stil ſind ſo edel und gewandt, daß 
ſich die Aufſätze den beſten im Spectator an die Seite ſtellen 
können ). 
§ 103. Smollett. 

Gleichfalls realiſtiſch, aber ungleich derber in der Sprache 
und flüchtiger in der Charakteriſtik ſind die Romane Tobias 
Smolletts (1721-1771) 2). Als Schiffsarzt hatte Smollett 
durch viele Jahre das Leben der Seeleute, beſonders der jün— 
geren Offiziere, kennen gelernt, ſelbſt manches Abenteuer in 
fremden Ländern beftanden; fo ſchildert er denn in ſeinen Ro— 
manen viel Selbſterlebtes und liefert ein getreues Bild einzel— 
ner Geſellſchaftsklaſſen ſeiner Zeit. Auch ihm dankt die Lite— 
ratur eine neue Gattung, den Seeroman, der im 19. Jahr- 
hundert, beſonders durch Kapitan Marryat, große Beliebt— 
heit erlangte. Wie im Leben des Seemanns Bilder von Län— 
dern, Städten und ihren Bewohnern einander ablöſen, Sturm, 
Regen und ſchönes Wetter fortwährend wechſeln, ſo ſind die 
Kapitel in dieſen Romanen loſe aneinandergereiht; ein be— 
ſtimmter Plan iſt nirgends erkennbar, jedoch wird die Span— 


a ) Fielding’s Works erſchienen in Novelist’s Library Edinburg 1821, mit 
einer Einleitung von Walter Scott. 
) Smollett’s Works, ed. Roscoe, London 1841, 
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nung des Leſers durch die Fülle überraſchender Abenteuer 
ſtets wachgehalten. Vielleicht wollte dies Smollett ſchon durch 
den Titel ſeines erſten Romans andeuten: Roderich Ran— 
dom (random = aufs Geratewohl). In Peregrine 
Pickle 1751 läßt ſich ein Rückfall in die Roheit der Reſtaura⸗ 
rationszeit nicht verkennen; am beſten gelungen ijt wohl Smol- 
letts letzter Roman Humphrey Clinker, der ſich durch 
anmutige Naturſchilderungen aus des Autors ſchottiſcher Hei— 
mat und durch wohltuenden Humor über die früheren erhebt. 


§ 104. Sterne. 

Eine ganz eigentümliche Stellung in der Literatur nehmen 
die Romane Lawrence Sternes (17131768) ein ). Sie 
bezeichnen den Ausgangspunkt derſentimentalen Be⸗ 
wegung, welche in den ſechziger und ſiebziger Jahren das weſt— 
liche Europa durchzog und in Goethes Werther ihren Höhe— 
punkt erreichte. Wie alle Werke, welche den herrſchenden Grund— 
ton ihrer Zeit kräftig berühren, hatten Sternes beide Romane 
Triſtram Shandy und Die ſentimentale 
Reiſe einen ungeheuern Erfolg; dabei beſitzen ſie aber noch 
andere Eigentümlichkeiten, die der Sinnesweiſe ihres Autors 
und ſeiner iriſchen Abſtammung entſpringen. Einen feſten 
Plan hat ſchon Triſtram Shandy nicht: der Titelheld tritt über— 
haupt nicht auf, die anderen Figuren, großenteils Originale, 
ſind auch nur verſchwommen gezeichnet, von einer eigentlichen 
Handlung iſt kaum die Spur zu entdecken, einzelne Kapitel ſind 
geradezu verrückt, andere derb und unmoraliſch. Aber gerade 
das Unbeſtimmte in Charakteriſtik und Handlung nötigt den 
Leſer, fortwährend die eigene Phantaſie in Tätigkeit zu ſetzen, 
und ſchon dieſes Mitarbeiten an den Ideen des Autors verleiht 
der Lektüre einen außerordentlichen Reiz. Von den eingeſtreu— 
ten Epiſoden hat die ſchlichte Erzählung von Le Fever ver- 
* 1 Sterne’s Works, Globe-Edition, London 1869. 
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diente Berühmtheit erlangt. Die endloſen Geſpräche des Onkels— 
Toby und ſeines getreuen Korporals Trim über Strategie uſw. 
haben, wie wir aus Wieland wiſſen, ſprichwörtliche Verbrei— 
tung gefunden. Die ſentimentale Reiſe ſpiegelt 
die Eindrücke wider, die Sterne von ſeinen Reiſen auf dem 
Kontinente empfangen; wir erfahren ſelten, was der Autor ge- 
ſehen, ſondern ſtets, was er ſich bei dem Geſehenen gedacht. 
Von allen Werken des nach-Rouſſeauſchen Zeitalters ijt kein 
zweites ſo geeignet, uns die übertriebene Empfindſamkeit, das 
Schwelgen in Gefühlen vor Augen zu führen, wie die ſenti⸗ 
mentale Reiſe. Der empfindſame Y orid, der Held dieſes 
Buches, macht eine Reiſe durch Frankreich und Italien ): aber er 
beſchreibt weder das Land noch die Leute, ſeine Erlebniſſe ſind von 
der allergewöhnlichſten Art; nur was er bei ihnen gedacht und emp— 
funden, z. B. als er die Hand einer ſchönen Reiſegefährtin etwas 
länger als nötig in der ſeinen behielt oder als er einen unter ſeiner 
Laſt zuſammengebrochenen Eſel auf der Straße verenden ſieht, das 
ſchildert er bald mit Zartheit und Humor, bald mit einer das Un⸗ 
anſtändige ſtreifenden Naivität, ſtets aber mit jener Ausführlichkeit, 
die in jener Zeit nicht als Fehler empfunden wurde. Yoric und fein 
Diener La Fleur werden als Vertreter der ſentimentalen Epoche 
ihren Platz in der Literatur ebenſo behaupten, wie Don Quijote 
und ſein Knappe als Vertreter des ausgearteten Rittertums. 
Unter die großen Romanſchriftſteller dieſer Zeit zählt durch 
ſeinen Vikar von Wakefield auch Oliver Goldſmith, deſſen 
Schöpfungen wir in einem ſpäteren Kapitel ausführlich er— 
örtern werden. f 


XIII. Kapitel. 
Lyriker des 18. Jahrhunderts. Von 
Thomſon bis auf Burns. 


§ 105. Pope ſtand auf der Höhe ſeines Ruhmes, ſeine und 
Drydens Verskunſt galten noch als unübertreffliche Muſter, 


1) A Sentimental Journey trough France and Italy. — Neue, ſchöne 
Ausgabe bei Chatto & Windus, London 1907. ash 
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als ſich ſchon ein allmählicher Umſchwung im Geſchmacke zu 
vollziehen begann. Er ging von derſelben Quelle aus, welche 
ein halbes Jahrhundert ſpäter der engliſchen Dichtung neues, 
friſches Leben zuzuführen beſtimmt war, vom Volks liede. 
Mußten doch ſelbſt Addiſon und Johnſon trotz ihrer Verehrung 
der Alten die Bedeutung der Volkspoeſie, ihre mächtige Wirkung 
auf die Gemüter anerkennen. Ein unklares Streben nach Rück— 
kehr zur Natur waltet in der Literatur dieſes Zeitraums, der 
allgemein als die Übergangszeit bezeichnet wird. 

In der 70. Nummer des Spectator beſpricht Addiſon die 
berühmte Ballade „Chevy Chase“ (ſ. S. 45) und ihre Vorzüge 
gegenüber der Kunſtdichtung. Die ſo gegebene Anregung rief 
die ſchlichten„Schottiſſchen Lieder“ von Allan Ka m - 
ſa y und die ganz im Volkston gehaltene Ballade The Braes 
of Yarrow?) von Hamilton of Bangour hervor; ſchon das 
Versmaß des letzteren, noch heute berühmten Gedichtes, vier- 
zeilige Strophen mit vier- und fünffüßigen Trochäen, bedeutete 
einen entſchiedenen Bruch mit dem herrſchenden heroiſchen 
Reimpaar. Ebenſo meiden die anderen Dichter dieſes Zeit— 
alters die Anwendung des froſtigen Metrums. Hervorragend 
unter dieſen ſind Thomſon, Collins, Gray und Young. 


S 106. Thomſon. 

James Thom ſo n (1700—1748) wuchs in der ſüdſchotti— 
ſchen Grafſchaft Roxburgh auf. Mit dem Manufkripte des 
„Winter“ in der Taſche kam der arme Poet 1725 nach Lon— 
don. Im nächſten Jahre veröffentlichte er mit Popes Unter- 
ſtützung den „Winter“ und in raſcher Folge bis 1730 die an— 
deren Jahreszeiten. Ihren Abſchlußbildet eine ſchwung— 
volle Hymne an die Gottheit. Die ganze Dichtung iſt in Blank— 

verſen abgefaßt. Durch die Vermittlung hoher Gönner wurde 


) Braes Abhang. Die Ballade findet ſich in Perey's Reliques Bd. 2, 
303. 
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Thomſon zum Aufſeher der Kleinen Antillen ernannt; doch 
kam die ſo leicht erlangte Wohlhabenheit ſeinem Talente nicht 
zugute. Denn ſeine in den Jahren 1730—1747 verfaßten Dich- 
tungen ſtehen den Jahreszeiten weit nach, und wenn 
auch einzelne ſeiner Tragödien (wie Alfred mit dem einge— 
ſchalteten, heute gleich God save the King als National— 
hymne betrachteten Rule Britannia) eine Zeitlang mit 
Erfolg aufgeführt wurden, ſo hat ſich doch keine auf der Bühne 
oder in der Literatur behaupten können. In ſeinem Todesjahre 
veröffentlichte Thomſon die Allegorie The Castle of Indo- 
len ce (Das Schloß der Trägheit); fie iſt in Spenſers Manier 
wie auch im Versmaß der Faerie Queen verfaßt, fand 
jedoch wenig Anklang. 


Collins. Gray. Young. 


§ 107. Von antikem Geiſte durchweht, aber inhaltlich nur 
moderne Lyrik der Betrachtung bietend, ſind die ſpärlichen 
Dichtungen von William Collins (1721—1759) und Tho— 
mas Gray (1716-1771). Vermöge der hervorragenden 
Schönheit ihrer Sprache haben ſich beſonders ihre Oden und 
Elegien einen Platz in der Literatur erobert. Am bekannteſten 
ſind Collins' Ode anden Abend und Die Leiden— 
ſchaften, von Gray die in jeder Anthologie zu findende 
Elegie geſchrieben in einem Dorfkirchhof 
und jene auf Eine ferne Anſicht von Eton Col- 
lege. Es iſt ſehr zu beklagen, daß die etwas trockene Zeit— 
richtung dieſen beiden Talenten ſo wenig Ermutigung ange— 
deihen ließ; anders läßt ſich die geringe Produktivität derſelben 
nicht erklären. 

§ 108. Eduard Young (1681-1765) gehört mit ſeinen 
erſten Dichtungen noch ganz in das Zeitalter Popes, mit wel— 
chem Dichter er u. a. in ſeinen ſieben ſeinerzeit vielgeprieſenen 
Satire nerfolgreich wetteiferte. Auch die düſtere Dichtung 
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The Last Day muß nach Form und Inhalt dem Zeitalter der 
Königin Anna zugeſchrieben werden. Erſt in reiferen Jahren 
erweckten zwei ſchwere Schickſalsſchläge die ganze Young inne- 
wohnende poetiſche Kraft und gaben Anlaß zu der in herrlichen 
Blankverſen geſchriebenen Klage oder Nachtgedan— 
fen). Rein lyriſch gehalten, läßt das zu europäiſcher Be— 
rühmtheit gelangte Gedicht keine Analyſe zu. Seine Vorzüge: 
edles Pathos, erhabener Gedankengang, der rührend elegiſche 
Ton, der melodiſche Vers, finden noch heute Bewunderung; 
anderſeits wirkt die Länge der Dichtung, die in neun Büchern 
faſt 6000 Verſe zählt, ermüdend. Young jelbjt geſteht ein, daß 
er ſich von einem ſchönen Gedanken nicht leicht loszureißen ver⸗ 
mochte; in zahlloſen Variationen wiederkehrend, erzeugt er 
beim Leſer erſt Bewunderung, dann Gleichgültigkeit und 
ſchließlich Überdruß. 
§ 109. Cowper. 

Schon in den Jünglingsjahren von religiöſem Wahnſinn 
befallen, verbrachte William Cowper (1731—1800) fein 
Leben in ländlicher Abgeſchiedenheit und trat erſt ſpät vor die 
Offentlichkeit. So bringt denn auch ſein in den Intervallen 
der Krankheit abgefaßtes didaktiſches Gedicht „Die Wu fF - 
gabe“ (The Task) meiſt Bilder aus der Umgebung ſeines 
Dörfchens oder Betrachtungen über Menſchenloſe und ſoziale 
Zuſtände. In Blankverſen von ſeltener Schönheit abgefaßt, 
verrät es gleich den kleineren Gedichten Cowpers in Form und 
Inhalt noch den Einfluß Popes. Unter den letzteren iſt noch 
heute populär Boa dice a). 

Seltſam genug verdanken wir dieſem ſchwermütigen Dich- 
ter die heiterſte aller engliſchen Balladen „Die unterhal— 
tende Geſchichte des John Gilpin“. Der tolle 
y Nicht- Thouchts. The Complaint. — The a ge Works of Edward 


Young in der Aldine Edition, 2 Bde., London 189 
2) Eine britiſche Nationalheldin aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. 
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Ritt des ehrſamen Kramers Gilpin, dem fein Pferd zweimal 
durchgeht, hat nun ſchon mehreren Generationen von Eng— 
ländern Stoff zum Lachen geboten. Als Gegenſtück ſei die 
tiefſinnige Fabel „Die Nachtigall und das Glüh— 
würmchen“ erwähnt, eine der originellſten in der engliſchen 
Sprache. Wer jedoch einen vollen Hauch von Cowpers Genius 
auf ſich wirken laſſen will, der leſe das Gedicht Der Mut— 
ter Bildnis“ (On the Receipt of my Mother's Picture. 


Goldſmith. 

§ 110. Einer ſehr ſympathiſchen Dichtergeſtalt begegnen 
wir in Oliver Goldſmith (1728—1774) 1). Von iriſcher 
Abkunft, beſaß er die charakteriſtiſchen Hauptzüge ſeiner Lands⸗ 
leute in hohem Maße: grenzenloſen Leichtſinn, Trägheit und 
Gutmütigkeit. Seine Jugend- und Studienjahre bilden eine 
Kette von tollen Streichen; auch im reiferen Alter konnte er 
es trotz ſeiner Berühmtheit zu keiner Wohlhabenheit bringen, 
da er fortwährend von einer Schar darbender verkommener 
Genies umgeben war, denen er keine Bitte abzuſchlagen ver- 
mochte. — Seine Laufbahn bis zum Erſcheinen ſeines Land- 
predigers war die gleiche Plackerei als Überſetzer und Mit⸗ 
arbeiter an Zeitſchriften, wie jie Johnſon und hundert andere 
Autoren zweiten und dritten Ranges durchzumachen hatten. 
Die Zeitverhältniſſe waren eben für jede ſchriftſtelleriſche Tätig- 
keit ſehr ungünſtig: die Regierung zollte ihr weder Aufmerk— 
ſamkeit noch Unterſtützung, da ſie mit dem ſtörrigen Unter— 
hauſe vollauf zu tun hatte und alle verfügbaren Mittel zur Be- 
ſtechung von Mitgliedern der Oppoſition brauchte; das Leſe— 
publikum anderſeits war noch zu wenig zahlreich, als daß ein 
Autor von dem Ertrage ſeiner Schriften hätte leben können; 
die Zeit gütiger Patrone war vollends vorüber. Nur Bühnen⸗ 
erfolge warfen reichen Ertrag ab: leider brachte aber Gold— 


) Goldsmith’s Works, ed. Cunningham, London 1854, 
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ſmith ſein erſtes Luſtſpiel „Der gutmütige Mann“ gerade zu 
einer Zeit zur Aufführung (1768), als das Publikum für die 
bürgerlichen Rührſtücke ) eingenommen war; es fiel durch. 
Fünf Jahre ſpäter hatte ſein zweites Luſtſpiel She stoops 
to conquer?) den verdienten Erfolg. 

§111. Zu den Perlen der engliſchen Literatur zählt Gold— 
ſmiths didaktiſches Gedicht „Der Wanderer“; hier kommt jene 
Naturſchwärmerei zum Durchbruch, die ein Kennzeichen dieſes 
Zeitalters iſt. Noch zarter empfunden iſt das elegiſche Gedicht 
„Das verlaſſene Dorf“. Mit faſt prophetiſchem Blick kündet 
der Dichter den heute zur Wahrheit gewordenen Untergang 
des engliſchen Bauernſtandes an; Klänge aus der eigenen 
Heimat miſchen ſich in die Beſchreibung des lieblichen Dörf— 
chens Auburn und ergreifend wirkt die ſehnſüchtige Klage des 
von den Stürmen des Lebens herumgeworfenen Dichters nach 
den friedlichen Stätten ſeiner Kindheit. 


§ 112. Der Landprediger von Wakefield. 


eicht minder bedeutend iſt Goldſmiths Tätigkeit als Proſa⸗ 
ſchriftſteller. Seine unter dem Titel Eſſays geſammelten 
kleineren kritiſchen Schriften bieten zwar heute nach ihrem In⸗ 
halt kein Intereſſe mehr, haben aber dauernden Wert durch 
ihre muſtergültige Proſa. 

Sein Hauptwerk, Der Landprediger von Wake— 
field, zählt zu den klaſſiſchen Werken der engliſchen Litera- 
tur und hat durch zahlloſe Überſetzungen Eingang in alle Kultur- 
ſprachen gefunden. Zwar empfindet heutzutage jeder eine ge- 
wiſſe Enttäuſchung bei der erſten Lektüre dieſes Buches: es iſt 
kaum mehr als eine ſchlichte, dabei von Unwahrſcheinlichkeiten 


1) Schon 1731 hatte ein Londoner Juwelier, George Lillo, das 
bürgerliche Trauerſpiel George Barnwell verfaßt, das gleich den 
meiſten deutſchen und franzöſiſchen Stücken dieſer Gattung etwa ein Jahrzehnt 
rauſchenden Beifall erzielte, aber dann für immer von der Bühne verſchwand. 

2) Sie läßt fic) herab, um zu ſiegen. 
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nicht freie Erzählung, in welche der Autor viele Erlebniſſe 
ſeines bewegten Lebens eingeflochten hat; bei öfterem Leſen 
aber feſſelt uns die lebenswarme Charakteriſtik, die uns bald 
mit jeder Figur ſo vertraut macht, als mit irgendeiner unſerer 
Umgebung. Als ein Muſter von Goldſmiths Schreibweiſe mag 
die in allen Leſebüchern zu findende Epiſode aus dem Vikar, 
„Der philoſophiſche Vagabund“, gelten ). 


Burns. 

§ 113. Ein Lyriker, wie ihn ein Volk nur ein meal hervor- 
zubringen vermag, ein Dichter, in deſſen Geſängen ſich das 
ganze Fühlen und Trachten ſeiner Nation widerſpiegelt, iſt der 
ſchottiſche Bauer Robert Burns (1759—96). Sein Vater 
hatte ſein Leben hinter dem Pfluge verbracht, dem harten Bo— 
den von Ayrſhire mit ſaurer Mühe das karge Brot abringend, 
und dem Sohne war dasſelbe Daſein beſchieden. Mißjahre 
verringerten noch den Ertrag der kleinen Farm, da beſchloß 
Burns 1786, gleich vielen ſeiner Landsleute nach Jamaika aus- 
zuwandern; um die Koſten der Überfahrt zu decken, ließ er ein 
Bändchen ſeiner Gedichte, die er, der Stimmung des Augen— 
blicks folgend, in den Arbeitspauſen und in der Feierſtunde 
beim Scheine einer Kienfackel niedergeſchrieben, zu Edinburg 
drucken. Der Erfolg übertraf ſeine kühnſten Erwartungen. Den 
blaſierten Adligen der Hauptſtadt boten dieſe Dichtungen den— 
ſelben prickelnden Reiz, den die Hochlandsnatur eine Zeitlang 
dem verwöhnten Städter gewährt; ſie luden den Dichter nach 
Edinburg und einen Winter hindurch war er der Löwe aller 
Salons. Unglückſelige Keime legte der kurze Aufenthalt in die 
Seele Burns'; ſein Hang zur Trunkſucht ſtammt aus dieſer 
Zeit, die Farmarbeit — obzwar er von dem Ertrage ſeiner Ge— 
dichte ein größeres Gütchen gepachtet und ſeine junge Frau 
dahin geführt — freute ihn nicht mehr. Da verſchafften ihm 

1) Oliver Goldsmith’s Works, ed. Gibbs, 5 Bde., London 1884, 
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ſeine Gönner 1790 die Stelle eines Steueraufſehers in Dum⸗ 
fries; aber dem Bauernſohn frommte das Leben in der Stadt 
ebenſowenig, als ſeinem freien, ungebundenen Sinn der niich- 
terne Dienſt. An Leib und Seele gebrochen, ſtarb er am 21. 
Juli 1796, erſt 36 Jahre alt. 

§ 114. Was Burns’ Gedichte enthalten? In den glück⸗ 
lichen Jugendjahren ſind es durchaus Eingebungen des Augen⸗ 
blick: ein Maßliebchen, das, über Nacht erblüht und ſchon am 
Morgen von der Pflugſchar erfaßt und zerſtört wird, eine Feld⸗ 
maus, deren Neſt ein gleiches Los trifft, beſingt er. Dann 
kommt der Liebe Luſt und Leid, die wohl nur noch in Goethes 
Liedern einen ſo beredten Widerhall gefunden, wie in den der 
Mary Campbell gewidmeten Gedichten: Highland Mary, To 
Mary in Heaven. Das Leben einesſchottiſchen Farmers, ſchlicht, 
religiös, anſpruchslos, ſpiegelt ſich in The Cotter's Saturday 
Night (Des Landmanns Sabbatabend), des Dichters eigener 
kecker Sinn in dem Trutzliede A Man's a Man for A’ That (Ein 
Mann iſt ein Mann trotz alledem); dem Lieblingsgetränk ſeiner 
Landsleute iſt die humorvolle Ballade John Barley corn 
geweiht. Nur wenige ſeiner Gedichte haben größeren Umfang; 
unter ihnen iſt die poetiſche Erzählung Tam O'Shanter, welche 
unter anderem die berühmte Stelle über die Vergänglichkeit 
irdiſcher Genüſſe enthält: 


Pleasures are like poppies spread. 


XIV. Kapitel. 
Die weitere Entwicklung der Proſa im 
18. Jahrhundert. 
Die Philoſophen und Hiſtoriker. Johnſon. 
Die großen Parlamentarier. 
§ 115. Bacon hatte zuerſt die engliſche Sprache für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke anzuwenden gewagt; aber erſt zu Ende des 
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17. Jahrhunderts fand ſein Beiſpiel Nachahmung. So ſchrieb 
John Locke (1632—1704) ſeine philoſophiſchen Abhandlungen 
beſonders den ausgezeichneten Ess ay concerning Hu- 
man Understanding, in engliſcher Sprache. War 
ſein Stil noch trocken und ſchwerfällig, ſo ſtrebten die Eſſayiſten 
Shaftesbury und Bolingbroke nach Eleganz und Schärfe des 
Ausdrucks. Addiſon, Steele und ihre Nachahmer lenkten den 
Eſſay in neue Bahnen, ſie machten ihn volkstümlich und paßten 
ihn den verſchiedenſten Stoffen an. 

$116. Einen bedeutenden Fortſchritt laſſen die philoſo— 
phiſchen und hiſtoriſchen Schriften des Schotten David Hume 
(17111776) erkennen. Als Philoſoph war er der Begründer 
des Skeptizismus und übte als ſolcher bedeutenden Einfluß 
auf alle hervorragenden Denker des Jahrhunderts aus; als 
Geſchichtſchreiber ging ſein Beſtreben dahin, ſeine Leſer durch 
fließende Sprache und packende Schilderungen für den Gegen— 
ſtand zu intereſſieren. Hingegen mangelt ſeiner Geſchichte 
von Großbritannien jene gründliche Quellenfor— 
ſchung, die wir bei den Hiſtorikern des 19. Jahrhunderts zu 
finden gewohnt find. Der 1. Band (1754) fand kühle Aufnahme; 
bald ſteigerte ſich jedoch das Intereſſe, immer weitere Leſer— 
kreiſe öffneten ſich dem Werke, welches urſprünglich nur 
die Geſchichte des Hauſes Stuart erzählen ſollte, in den folgen- 
den neun Jahren aber auf die geſamte Geſchichte Englands 
und Schottlands ausgedehnt wurde. — Ein Landsmann 
Humes, William Robertſon, ſchrieb faſt gleichzeitig die 
Geſchichte Schottlands in der bewegten Epoche von 
Maria Stuart und Jakob VI. (I.); fein Werk diente Schiller als 
Quelle zu ſeinem Trauerſpiel Maria Stuart; ferner verfaßte 
er eine Geſchichte Karls V. und ſchilderte die Entdeckung und 
Beſiedelung Amerikas in feſſelnder Weiſe. 
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§ 117. Gibbon. 


An Hume und Robertſon ſchließt ſich eine Reihe mehr oder 
minder bedeutender Hiſtoriker, deren Werke zum Teil bloße 
Kompilationen ſind, ſo Smolletts Geſchichte von England 
(trotz mancherlei Mängel noch heute ſehr verbreitet) und Gold— 
ſmiths umfangreiche Kompendien (Geſchichte von Rom, Grie— 
chenland und England). Sie alle überragt jedoch an Bedeutung 
und nachhaltiger Wirkung Edward Gibbon (1737-1794), 
deſſen Werk „Verfall und Untergang des römiſchen Kaiſer— 
reiches“ zu den größten Leiſtungen des menſchlichen Geiſtes 
gezählt wird 4). 

Gibbons ſonſtige literariſche Tätigkeit ſowie ſeine parlamen— 
tariſche Laufbahn ragen nicht über das Mittelmäßige hinaus; ſein 
ganzes Können konzentriert ſich in dem einen Werke: „„Sinnend 
ſaß ich unter den Ruinen des Kapitols, während die barfüßigen 
Mönche im Tempel Jupiters die Veſper ſangen; da drängte ſich 
meinem Geiſte die Idee auf, den Verfall und Untergang der ewigen 
Stadt zu ſchreiben.““ In Italien, in der Schweiz und in England 
arbeitete er raſtlos an dem Werke; das Erſcheinen des erſten Bandes 
war ein Ereignis für ganz England. 


Samuel Johnſon. 
§ 118. Den bedeutſamſten Einfluß auf die Entwicklung der 
engliſchen Sprache übte Samuel Johnſo n, eine dermarkan— 
teſten Figuren der Literaturgeſchichte überhaupt. 

Er wurde 1709 als der Sohn eines Buchhändlers zu Lichfield 
geboren. Von ſeinem Vater erbte er nichts als die Leſewut und 
das reizbare Temperament, das durch angeborene Kränklichkeit noch 
geſteigert wurde. Extreme Häßlichkeit und ungeſchlachtes Beneh— 
men erſchwerten ihm jeden Beruf; als Beſitzer einer Schule brachte 
er es nur auf drei Zöglinge, unter dieſen allerdings den nachmals ſo 
berühmten Garrick. Meiſter und Schüler wanderten ſpäter zu— 
ſammen nach der Hauptſtadt, ihr Glück daſelbſt zu verſuchen. Aber 
während Garrick alsbald dem Juriſtenberufe entſagte und als Schau— 
ſpieler in kürzeſter Friſt der gefeierte Liebling der Hauptſtadt, ja 


') The History of the Decline and Fall of the Roman Empire, 
Ed. Bury in 7 Banden, London 1898, 
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des ganzen Königreiches wurde, die Schauſpielkunſt auf eine nie 
geahnte Höhe brachte und daneben noch ein artiges Vermögen er- 
warb, erwartete den Literaten Johnſon der Kampf ums Daſein in 
jener ſchrecklichen Form, wie wir ihn bei Goldſmith zu ſchildern 
verſucht haben 1). Erſt nach einem Menſchenalter raſtloſen Ringens 
gelang es ihm, die ſchmutzigen Sorgen des Broterwerbs abzuſchütteln; 
den Abend ſeines Lebens verbrachte er in Wohlſtand, das Orakel 
der Hauptſtadt in allen Fragen der Literatur, der Mittelpunkt jenes 
berühmten Klubs, den er im Verein mit Burke und dem Maler 
Reynolds 2) gegründet und dem unter anderen Berühmtheiten 
Goldſmith, Gibbon, Garrick und Johnſons nachmaliger Biograph 
James Boswell angehörten. 

§ 119. Johnſons literariſche Tätigkeit iſt kaum zu über— 
ſehen. Eines ſeiner früheſten Werke iſt das Leben von Sa— 
vage, einem verkommenen Genie, mit dem ihn gleiche Schick— 
fale verbanden. Die Satiren London und Die Citel- 
keit der menſchlichen Wünſche gehen in Form und 
Anlage nicht über Pope hinaus. Die Zeitſchrift „The Rambler“ 
(Der Spaziergänger), welche Johnſon von 1750 bis 52 heraus- 
gab und faſt allein ſchrieb, übte auf die Entwicklung der eng— 
liſchen Proſa eine ungünſtige Wirkung; hier machte ſich jene 
breitſpurige, pedantiſche, mit lateiniſchen Wortbildungen 
überladene Schreibweiſe geltend, welche uns die beſten Auf— 
ſätze dieſes geiſtvollen Schriftſtellers verleidet. Doch tritt in der 
Folge eine Klärung ein und die ſechs Jahre ſpäter in einer 
Wochenſchrift veröffentlichten, mit „The Idler“ gezeichneten 
Eſſays zählen zu den beſten ihrer Art. 


§ 120. Johuſons Wörterbuch. 


Den Ruhm Johnſons bei ſeinen Zeitgenoſſen begründete 
ſein Wörterbuch der engliſchen Sprache, das 
er in ſieben Jahren anſtrengender Arbeit (174855) und ohne 


1) Ein treffliches Bild der Lage der Schriftſteller zur Zeit des Miniſteriums 
Walpole entwirft Macaulay in ſeinem Eſſay über Boswells Biographie Johnſous. 

2) Reynolds nimmt auch in der Literatur einen ehrenvollen Platz ein durch 
ſeine in wundervoll klarer Proſa geſchriebenen Seven Discourses on Art, 
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jegliche Förderung oder Unterſtützung 1) vollendete. Obwohl 
der etymologiſche Teil des Buches ſeit dem Auftreten Jacob 
Grimms und dem Erwachen der Sprachforſchung überholt und 
wertlos geworden, bieten die zahlreichen Belege aus der eng— 
liſchen Literatur noch heute wichtiges Material für das Stu- 
dium der engliſchen Sprache. Der Ertrag des Wörterbuchs war 
verhältnismäßig gering; erſt eine 1762 von Georg III. verlie⸗ 
hene Penſion überhob Johnſon der Nahrungsſorgen. Aus den 
Werken der zweiten Periode ſeines Schaffens wäre hervorzu— 
heben eine Ausgabe der Werke Shakeſpeares 
mit dem berühmten Vorworte und die als Lives of 
thePoets bekannte Sammlung von Biographien engliſcher 
Dichter. Der literariſche Wert dieſer Lebensbeſchreibungen iſt 
ſehr ungleich: für gewiſſe Dichtungen fehlte Johnſon das Ver 
ſtändnis, als eine der vorzüglichſten wäre das Leben Miltons zu 
bezeichnen; die Analyſe des Verlorenen Paradieſes gehört zu 
den hervorragendſten kritiſchen Schriften der Literatur über— 
haupt. Johnſon ſtarb am 13. Dezember 1784. „Georg III. hat 
ſeinen berühmteſten Untertan verloren“, ſchrieb am nächſten 
Morgen ein geleſenes Blatt jener Zeit. 


§ 121. Die beiden Pitt. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts brachte auch einen 
Aufſchwung der parlamentariſchen Beredſamkeit in England, 
der nur im Zuſammenhang mit. der Ausbildung der Proſa er- 
klärlich iſt. William Pitt der Alte re (17081778) leitete 
als führendes Mitglied im Unterhauſe und als Miniſter Ge— 
orgs II. und III. die Geſchicke Englands mit feſter Hand; 1762 


: ). Johnſon war an den kunſtſinnigen Lord€ H efter field (felbft ein treff⸗ 

licher Eſſayiſt und bekannt durch ſeine Briefe an ſeinen Sohn) mit der Bitte heran⸗ 
getreten, ihm das Wörterbuch zueignen zu dürfen, erhielt aber keine Antwort. 
Als nach dem Erſcheinen des Werkes ganz England den großen Lexikographen 
feierte, erbot ſich Cheſterfield zur Annahme der Widmung, erfuhr aber in einem 
mit Recht berühmten, ebenſo vornehm als ſelbſtbewußt gehaltenen Schreiben 
Johnſons die verdiente Zurückweiſung. 
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wurde er zum Earl of Chatham erhoben und zog ſich bald dar— 
auf von den Geſchäften zurück. Doch nahm er noch immer 
regen Anteil an der Politik. In der Frage der Beſteuerung der 
amerikaniſchen Kolonien trat er für eine milde Behandlung 
derſelben ein und bekämpfte in einer berühmt gewordenen 
Rede das unheilvolle Vorgehen der Regierung. Sein großer 
Sohn, Pittder Jüngere, war mit 25 Jahren Premier- 
miniſter und behauptete ſich durch 17 ereignisvolle Jahre (1789 
bis 1806) in dieſer Stellung. Als Gegner der franzöſiſchen Re— 
publik und Napoleons bildete er immer neue Koalitionen auf 
dem Feſtlande, verzweifelte aber nach der Schlacht bei Auſter⸗ 
litz am Erfolge. Pitt beſaß neben anderen Vorzügen einen 
Charakter von ſeltener Lauterkeit und Feſtigkeit; in drei großen 
Fragen vertrat er die Sache der Menſchlichkeit und der Gerech— 
tigkeit mit dem Aufgebot ſeiner ganzen Rednerkunſt: in der Ab⸗ 
ſchaffung des Sklavenhandels, der Reform des Parlaments 
und der Emanzipation der Katholiken. Er unterlag alle drei- 
mal, aber eine ſpätere Generation nahm den Kampf aufs neue 
auf und führte ihn ſiegreich durch. 


§ 122. Fox. Burke. 

Als Gegengewicht zu Pitts kriegeriſcher Politik vertrat ſein 
Gegner James Fox die Sache des Friedens; als Redner 
überragte er alle ſeine Zeitgenoſſen, man verglich ihn mit De⸗ 
moſthenes. Die Gegnerſchaft der beiden Staatsmänner Pitt 
und Sor iſt ſprichwörtlich geworden, nie ſtimmten fie auf der 
gleichen Seite; der Tod erſt vereinte ſie: er raffte beide im 
ſelben Jahre (1806) dahin. In der Weſtminſter⸗Abtei ruhen 
ſie friedlich nebeneinander. 

Als Redner, Staatsmann, Denker und Schriftſteller gleich 
hoch ſteht der Ire Edmund Bur ke (17301797). Er vereinte 
die ſeltenſten Gaben des Geiſtes und des Gemüts und verfocht 
37 Jahre hindurch gleich ſeinem Freunde Pitt die srl der 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 
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Gerechtigkeit im Unterhauſe. Sein tiefes Wiſſen, ſeine Cha— 
rakterſtärke und Lauterkeit wurden auch von ſeinen Gegnern 
anerkannt und bewundert. Seine Reden ſind wahre Kunſt— 
werke; ſeine Ausſprüche über Zeitgenoſſen wurden zu geflügel— 
ten Worten. Als Schriftſteller trat er mit den „Betrachtungen 
über die Franzöſiſche Revolution“ (1790) vor die Offentlich—⸗ 
keit. 

Hier ſei noch der ſogenannten Juniusbrie fe gedacht, die 
1769—1772 mit dem Pſeudonym „Junius“ gezeichnet im Public 
Advertiser erſchienen und, an den König gerichtet, mit ſeltener 
Kühnheit und Offenheit die Regierung angriffen und Schäden der 
Verwaltung bloßlegten. Als ihr Verfaſſer wird neueren Forſchungen 
zufolge Sir Philip Francis angeſehen, der ſich ſonſt literariſch 
nicht hervorgetan hat. 


§ 123. Sheridan. 

Der fünfte große Redner dieſes Zeitalters, gleichfalls ein 
Talent von ſeltener Vielſeitigkeit, iſt Richard Brinsley Sheri— 
dan (17511816). In dem großen Prozeſſe gegen Warren 
Haſtings vertrat er an Burkes Seite die Anklage des Unter- 
hauſes gegen den vormals übermächtigen Gouverneur; ſeine 
große Rede zugunſten der von Haſtings mißhandelten indiſchen 
Fürſtinnen (die Begum-Rede) erregte die höchſte Bewunde— 
rung; ſie iſt leider nicht erhalten, da Sheridan auch nicht eine 
Skizze derſelben entworfen hatte. 

Mit Sheridan erlebte auch das engliſche Drama, das ſeit 
Dryden und Congreve ganz vernachläſſigt worden war, neuen 
Aufſchwung. Seine Luſtſpiele Die Rivalen und Die 
Läſterſchule ) zeichnen ſich durch witzigen Dialog und 
feine Charakteriſtik aus; das letztere Stück, eine der herbſten 
Satiren auf die Geſellſchaft, enthält faſt lauter typiſche Charak— 
tere; es hat ſich bis heute auf der Bühne erhalten. Noch be— 
deutſamer als dieſe kurze Nachblüte wurde für die dramatiſche 


1) The Rivals, The School for Scandal. 
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Literatur das Auftreten einer Reihe hervorragender Schau— 
ſpieler, welche die alte Vorliebe der Engländer für das Theater 
neu entfachten. Von Garrick wurde ſchon oben (S. 110) ge— 
ſprochen. Die ungeheure Wirkung, welche dieſer Künſtler in 
faſt allen ſeinen Rollen erzielte, läßt ſich noch aus den Aufzeich— 
nungen von Zeitgenoſſen ermeſſen, ſo aus einem Kapitel in 
Fieldings Tom Jones, wo Garricks Auftreten als Hamlet be— 
ſchrieben wird. Nächſt Garrick waren es Kean, Kemble und 
Mrs. Siddons, welche das Schauſpielertum zur Höhe einer 
Kunſt erhoben und den Schöpfungen der großen engliſchen 
Dramatiker neues Leben verliehen. 


ENV Ro Pree | 
Vorläufer der Romantik. Die „Seeſchule“. 


§ 124. Um volle 30 Jahre früher als in Deutſchland und 
Frankreich erwachte in England die Vorliebe für das Mittel- 
alter und ſeine Dichtung. Den erſten Anſtoß gaben im Jahre 
1765 die ſchon mehrfach erwähnten Reli ques of Ancient 
English Poetry, welche Biſchof Percy zum eigenen 
Vergnügen geſammelt hatte, aber auf Johnſons Drängen der 
Offentlichkeit übergab. Im gleichen Jahre erſchien Horace 
Walpoles Roman „Das Schloß von Otranto“, eine wirre 
Spukgeſchichte aus der Zeit der Kreuzzüge. Abgeſehen von den 
Geiſtererſcheinungen und Wundern wimmelt das Buch von 
Unwahrſcheinlichkeiten; die Charaktere ſind übertrieben und 
überbieten ſich entweder an Grauſamkeit oder an Aufopferung 
und Güte; dazu iſt der Dialog ermüdend und häufig trivial. 
Aber es weckte die Luſt an mittelalterlichen Stoffen und er— 
freute ſich, dank einer empfehlenden Vorrede Walter Scotts, 
noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts großer Ver— 
breitung; es leitet die lange Reihe von phantaſtiſchen Schauer— 

R* 
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romanen ein. In Gregory Lewis' dämoniſchem Roman 
„Der Mönch“ gipfelt die ganze ungeſunde Bewegung, die 
zwanzig Jahre ſpäter in Scotts Werken abgeklärt neu erſtehen 
ſollte. 

Horace Walpole, Sohn des oben (S. 111 Anm.) erwähnten 
literaturfeindlichen Miniſters, hatte ſeit jeher romantiſchen Nei⸗ 
gungen gehuldigt, er hatte ſeine Villa am „Erdberghügel“ im Laufe 
der Jahre in eine Ritterburg umgewandelt, die von Rüſtungen und 
Waffen ſtrotzte. Das Schloß von Otranto ſchrieb er vornehmlich in 
der Abſicht, dem Rationalismus ſeiner Zeit einen Damm entgegen- 
zuſetzen; doch ahnte er ſo wenig den Erfolg des Romans, daß er ihn 
als eine Überſetzung aus dem Italieniſchen ausgab und erſt bei der 
zweiten Auflage den Mut fand, ſich zur Autorſchaft zu bekennen. 


§ 125. Macpherſon und Chatterton. 

In die gleiche Zeit fallen zwei literariſche Fälſchungen, 
deren Urheber ebenfalls als Vorläufer der Romantik bezeichnet 
werden müſſen, da ihre Dichtungen in keinem andern Beit- 
alter Beachtung gefunden hätten. James Macpherſon, 
ein ſchottiſcher Schulmeiſter keltiſcher Abſtammung, ver— 
öffentlichte i. J. 1760 einige keltiſche Liederfragmente, die 
er vermutlich auf ſeinen Wanderungen aus mündlicher 
Überlieferung geſammelt hatte. Ermutigt durch den Beifall, 
den dieſe Bruchſtücke bei einigen ſchwärmeriſchen Lands- 
leuten fanden, trat er ſchon nach zwei Jahren mit einem 
ganzen Epos, Fingal, hervor, dem raſch ein zweites, Te⸗ 
mora, folgte. Alle drei Werke gab er für Überſetzungen der Ge- 
ſänge eines keltiſchen Barden, Oſſian, Sohn Fingals 
(3. Jahrhundert n. Chr.), aus, und unter dieſem Namen er⸗ 
zielten dieſe Dichtungen des romantiſchen Schotten einen Cr- 
folg, der in der Geſchichte der europäiſchen Literaturen kaum 
ſeinesgleichen hat. Außerhalb Englands, wo nur wenige, da- 
runter allerdings Johnſon, es wagten, an ihrer Echtheit wie 
an ihrem dichteriſchen Wert zu zweifeln, fanden die Geſänge 
des Barden Oſſian in Deutſchland den ſtärkſten Anklang: 
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Hamann und ſämtliche Stürmer und Dränger, aber auch Her— 
der und Goethe nahmen die ſchlichten Rhapſodien mit Ent— 
zücken auf und ſtellten Oſſian neben Homer. Napoleon fand 
während ſeiner aufregendſten Feldzüge Muße, ſich mit Oſſian 
zu beſchäftigen. Erſt nach einem Jahrzehnt begann die Be— 
geiſterung jenſeits wie diesſeits des Kanals zu verrauchen; es 
tauchten ſtärkere Zweifel einerſeits an der Echtheit, anderſeits 
an der Schönheit der Lieder Oſſians auf und gar bald machte 
die anfängliche Überhebung einer ebenſo ungerechten Herab— 
ſetzung Platz. 

Es wäre ein Fehler, in Macpherſons Dichtungen eine getreue 
Wiedergabe, ja auch nur einen richtigen Nachhall keltiſcher Poeſie, 
keltiſchen Volkstums zu ſehen. Seine begeiſterten Schilderungen des 
Hochlands entſpringen der herrſchenden Naturſchwärmerei, die Ver— 
herrlichung von Kampfestaten der Vorzeit bildet das Hauptmerkmal 
der romantiſchen Bewegung. Das Schmachten und Sehnen, das 
dieſe in dramatiſcher Wechſelrede gehaltenen Epen durchzieht und 
lyriſch zerſetzt, kündigt den Sieg der Empfindſamkeit an, der ſich ein 
Jahrzehnt ſpäter in der Literatur vollzieht. So haben denn die 
Dichtungen Macpherſons, wenn fie auch keine Kenntnis der keltiſchen 
Vorzeit vermitteln, doch eigenen literariſchen und kulturhiſtoriſchen 
Wert, den auch nach dem Verklingen der romantiſchen und jentimen- 
talen Bewegung die Kritik gelten laſſen mußte. 

Während Macpherjon mit ſeinen Dichtungen Vermögen 
erwarb und ſeinen Ruhmüberlebte, verblich der Stern Thomas 
Chattertons (1752—1770) nach kurzem Glanze. Kaum 
ſechzehnjährig verblüffte er ſeine Zeitgenoſſen durch die 
fingierte Auffindung und Herausgabe der Dichtungen eines 
mittelalterlichen Dichters Rowley, fand bei einigen Freunden 
Glauben und Unterſtützung, jah ſich aber ſchon ein Jahr ſpäter 
verlaſſen und verachtet. So nahm ſich der haltloſe Jüngling 
das Leben. 

Die wenigen Gedichte, die Chatterton geſchaffen, verraten 
lyriſche Begabung, ohne ſich jedoch über ein Mittelmaß zu er— 
heben. Seine Ode „An die Reſignation“ findet ſich in den 
meiſten Anthologien. 


118 Vorläufer der Romantik. 


§ 126. Die eigentlichen Vorläufer der Romantik bildet jedoch 
eine Gruppe von Dichtern, die als La kists oder See— 
ſchule, ſo benannt wegen ihrer Vorliebe für die ſchönen 
Seen von Weſtmoreland, eine beſondere Stellung in der 
engliſchen Literatur einnehmen: Wordsworth, Coleridge und 
Southey. Ihre lange Zeit umſtrittene Bedeutung für die eng— 
liſche Literatur läßt ſich heute dahin definieren, daß ſie zuerſt 
dem durch das ganze 18. Jahrhundert vorwaltenden Einfluß 
Popes ein Ziel ſetzten, indem ſie das Gleichgewicht zwiſchen 
Form und Inhalt herſtellten, daß ſie ferner das Gebiet der 
Poeſie erweiterten und der Naturſchwärmerei, die von jeher 
im engliſchen Volke geſchlummert hatte und der wir ſchon bei 
Goldſmith begegnet ſind, Eingang in die Lyrik verſchafften. 
Mit ihnen hält auch der deutſche Einfluß ſeinen Einzug. 

Die Einleitung zu den Lyrical Balla ds (S127) kann als 
Manifeſt der neuen Richtung angeſehen werden. Als ehrenvolles 
Kennzeichen der Poeſie wird hier ihre Anpaſſungsfähigkeit an alle 
Stoffe hervorgehoben, die den menſchlichen Geiſt zu intereſſieren 
vermögen, und die Verfaſſer wollen durch das Experiment feſtſtellen, 
wieweit die Geſpräche der mittleren und unteren Klaſſen ſich für 
die Zwecke poetiſchen Genuſſes eignen. Unbekümmert um Regeln 
verlangen ſie von der Poeſie bloß, daß ſie menſchliche Charaktere, 
Leidenſchaften und Begebenheiten aus dem Leben biete. 


§ 127. Wordsworth. 

William Wordsworth (geboren 1770) ſtudierte zu 
Cambridge; nach vollendeten Studien reiſte er 1791 nach Frank— 
reich, wo ihn die revolutionäre Bewegung mächtig erfaßte. 

dach England zurückgekehrt, ward er mit Coleridge befreun— 
det; zu ſeinen im Jahre 1798 erſchienenen L yrical Bal- 
Jads ſteuerte dieſer einige Gedichte, darunter den myſtiſchen 
Zyklus „Der alte Matroſe“, bei. Die Balladen fanden wenig 
Anklang: einige erregten durch die affettierte Einfachheit der 
Sprache und die Wahl der Stoffe herben Spott, ſo The Idiot 
Boy, wo das nächtliche Abenteuer eines blödſinnigen Knaben 
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ausführlich geſchildert wird. Längere Reiſen durch Deutſchland 
und die Schweiz zeitigten das Talent Wordsworths, das ſich 
in gemütvollen Naturſchilderungen und philoſophiſchen Be— 
trachtungen am glücklichſten bewährte. Doch leiden ſeine größe— 
ren Dichtungen durch übermäßige Breite, ſo „Die weiße Hindin 
von Rylſtone“, eine romantiſche Dichtung in ſieben Geſängen, 
und „Der Ausflug“, ein didaktiſches Gedicht, das in dialogiſcher 
Form meiſt nur die Anſichten des Dichters über Natur, Reli— 
gion, Leben und Kunſt darlegt. — Am hinderlichſten für Words⸗ 
worth war, daß ſein Schaffen mit dem Byrons und Scotts zu— 
ſammenfiel. Erſt als Byrons Stern ſich neigte und Scotts 
Beliebtheit den Höhepunkt überſchritten hatte, alſo in den 
dreißiger und vierziger Jahren, vermochte ſich ſeine Lyrik 
durchzuſetzen, beſonders nachdem der jelbjt hochbegabte und 
feinfühlige Matthew Arnold für ihn eintrat und durch eine mit 
ſicherem Verſtändnis zuſammengeſtellte Auswahl von Words— 
worths Gedichten ihre Eigenart zur Geltung brachte. So fehlt 
heute in keiner Anthologie das reizende Gedicht Lucy oder 
Grace Darling, in der eine mutige junge Lebensretterin 
verherrlicht wird; HarryGill and Goody Blake liegt 
trotz des romantiſchen Anſtrichs eine wahre Begebenheit zu— 
grunde, ebenſo dem bei aller Schlichtheit des Tones gedanken— 
vollen We arese ven. Als ſeine bedeutendſte lyriſche Dich— 
tung möchten wir aber die ſchon in den „Lyriſchen Balladen“ 
enthaltenen „Zeilen, geſchrieben auf der Höhe der Tintern— 
Abtei“ bezeichnen. Hier findet die Naturſchwärmerei Words- 
worths ihren innigſten, begeiſtertſten Ausdruck; in edlen Blank— 
verſen fließt die Sprache dahin, klar und ſchwungvoll. In 
Form und Inhalt vollendet, wiegt dieſe Elegie unſeres Er— 
achtens ganze Bände ſeines ſpäteren Schaffens auf. 

Wordsworth wurde nach Southeys Tode Poeta Laureatus 
und lebte in den glücklichſten Verhältniſſen bis 1850). 


1) Was W Wordsworth vergebens anſtrebte, iſt einem ſeiner Zeit— 
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§ 128. Coleridge. 


Künſtleriſch höher, aber der Fruchtbarkeit ermangelnd, 
ſteht Samuel Taylor Coleridge (geb. 1772). Auch er 
huldigte in der Jugend revolutionären Neigungen und faßte 
mit Southey und Lovell gemeinſam den Plan, nach Amerika 
auszuwandern und dort einen Staat auf den Prinzipiengleicher 
Rechte für alle (Pantiſokratie) zu gründen. Die Bekanntſchaft 
und Verlobung mit drei liebenswürdigen Schweſtern machte 
den Auswanderungsplänen der jugendlichen Schwärmer ein 
raſches Ende. Von größerer Bedeutung für Coleridge wurde 
die Reiſe nach Deutſchland, die er 1798 mit Wordsworth unter— 
nahm. Mit emſigem Fleiß betrieb er das Studium der deut— 
ſchen Sprache und Literatur und als ſchönſte Frucht desſelben 
veröffentlichte er kurz nach ſeiner Rückkehr 1800 die Überſetzung 
des Wallenſtein, welche ſeine Landsleute zum erſtenmal 
mit dem großen deutſchen Dramatiker bekannt machte. Die 
nächſten 25 Jahre führte der Dichter ein Wanderleben; er gab 
ſich dem Opiumgenuß hin und die daraus entſpringende Kränk— 
lichkeit und Reizbarkeit zerſtörten ſein Verhältnis zu Frau und - 
Freunden und zwangen ihn 1824, eine Heilanſtalt aufzuſuchen; 
er ſtarb 1834. 

Coleridges eigene Dichtungen haben mit wenigen Aus— 
nahmen etwas Fragmentariſches, Unvollendetes, Viſionäres; 
ſeine Landsleute ſuchten den Grund dafür in ſeiner Vorliebe 
für deutſches Weſen, eher wäre aber ſeine körperliche Ver— 
anlagung dafür verantwortlich zu machen. Am beſten ent— 
faltet ſich ſein Talent da, wo er ſeiner Naturſchwärmerei nach— 


genoſſen, George Crabbe, ungleich beſſer gelungen. Seine im 
Erzählerton gehaltenen Dichtungen: Das Dorf, Der Markt⸗ 
flecken, Geſchichten in Verſen zeigen wohl noch im 
Versbau den Popeſchen Einfluß, ſind aber dem Inhalte nach feſſelnde 
Schilderungen und Erzählungen, volkstümlich in Stoff und Sprache, 
dabei abwechſelnd voll Leidenſchaft, Gemüt und Humor. 
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geben kann, wie in der herrlichen Ode auf einen Sonnen— 
aufgang in Chamouni oder in der Nachtigall. 
Am bekannteſten iſt L he Rime of the Ancient Mari- 
ner (Der alte Matroſe, ſ. oben S. 118), ein Gedicht, das im 
Leſer eine dem Alpdrücken verwandte Wirkung zurückläßt; auch 
Christabel, für welches Byron Bewunderung an den 
Tag legte, macht den Eindruck, als hätte der Dichter einen böſen 
Traum gehabt und beim Erwachen niedergeſchrieben. Das 
Viſionäre tritt uns noch ſtärker in dem lyriſch-epiſchen Bruch— 
ſtück Ku bla Kha nentgegen, deſſen zauberiſch ſüße Sprache 
unſere Bewunderung erregt; volle Befriedigung vermag es 
nicht hervorzurufen. 

Coleridges Perſönlichkeit war zweifellos bedeutend, ja über— 
ragend; für ſeine Freunde war er der erſte Dichter ſeiner Zeit. Eine 
reiche Fülle von Wiſſen und univerſelle Beleſenheit bei durchaus 
poetiſchem Fühlen iſt eine ſo ſeltene Vereinigung ſeeliſcher Kräfte, 
daß wir die Überſchwenglichkeit dieſes Urteils begreifen. Seine 
geſammelten Tiſchgeſpräche ) wirken noch heute anregend. Trotz⸗ 
dem muß vor einer Überſchätzung dieſes Dichters gewarnt werden: 
ſein geſamtes poetiſches Schaffen iſt geringfügig, ſeine Wirkung auf 
die ſpätere Literatur (wenn man von dem verwandten Talente 
Roſſettis 1 belanglos. Hochbedeutend ſind hingegen ſeine 
kritiſchen Schriften. Er hat zuerſt bei ſeinen Landsleuten die 
richtige Wertſchätzung Shakeſpeares erzielt, der ihnen bisher bloß im 
falſchen Lichte verſtändnisloſer Herausgeber erſchienen war. Als 

Eſſayiſt, Vorleſer und im täglichen Umgang hat er reichlich Gold— 
körner der Kritik ausgeſtreut und hier wirkt das Fragmentariſche 
ſeiner Ausführungen nicht ſtörend. 


§ 129. Southey. 

Robert S o ut h e y (17741843) iſt der fruchtbarſte unter 
den Lakiſten, ſeine dichteriſche Tätigkeit hat aber nur geringe 
Spuren hinterlaſſen. Seine Epen bringen einen exotiſchen 
Zug in die engliſche Literatur. Ma do eerzählt die Eroberung 


9 lags Table Talk, herausgegeben von T. Aſhe, George Bell and 
Sons, London 1909. 
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Mexikos durch eine Handvoll Walliſer Auswanderer, Thala— 
ba der Zerſtörer ſpielt in Arabien, Der Fluch des 
Kehama in Indien; aber die fremde Zone bildet nur den 
Rahmen für die tollen märchenhaften Gebilde und unbegreif— 
lichen Wunder, welche die Phantaſie des Dichters erdacht oder 
aus fremden Werken zuſammengetragen und in nicht zu be— 
wältigender Fülle aufgehäuft hat. Am wirkſamſten, weil in 
ihnen ein menſchliches Intereſſe obwaltet, ſind noch die Jugend- 
dichtung Joan of Arc, welche durch revolutionäre Schwärmereien 
die jüngere Generation anzog, ſonſt aber als unpatriotiſch 
Anſtoß erregte, und Roderick, the Last of the 
Goths. Glücklicher als in den großen epiſchen Werken iſt 
Southey in kleineren legenden- oder balladenartigen Gedichten, 
Die die weiteſte Verbreitung gefunden haben, jo Der Brun— 
nen der hl. Katharina und Die Schlacht von 
Blenheim. 

Der revolutionäre Jugendtraum Southeys war bald ver— 
raucht. Seine Ernennung zum Poeta Laureatus führte ihn 
ganz in das Lager der Hofpartei über, der er in der Viſion 
des Gerichts den ſchuldigen Dank abſtattete; für dieſe 
höchſt mittelmäßige, in Hexametern abgefaßte Dichtung erntete 
er den Spott Byrons; das Metrum mißlang ihm gänzlich. 

Southeys hiſtoriſche Werke haben wohl mehr kompilatori— 
ſchen Charakter; doch gilt ſein Leben Nelſons noch immer 
als die anziehendſte Biographie des großen Seehelden und 
die Geſchichte Braſiliens ſowie die des großen 
ſpaniſchen Krieges (Peninsular War) entſchädigen durch eine 
geradezu klaſſiſche Sprache zum Teil für die engherzige Auf— 
faſſung hiſtoriſcher Ereigniſſe. 


S 129 b. de Quincey, 


Thomas de Quinc ey gehört nicht bloß zum Freundes— 
kreis der Lak ists, er bildet mit ſeiner „leidenſchaftlichen 
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Proſa“, ſeinen viſionären Phantaſien eine gewiſſe Ergänzung 
ihres Schaffens. Seine Schriften ſind nie in Buchform, ſondern 
als Beiträge zu zwei führenden Zeitſchriften erſchienen. Am 
bekannteſten find ſeine „Bekenntniſſe eines engliſchen Opium— 
eſſers“, literariſch bedeutender deren Fortſetzung „Seufzer 
eines Reuigen“ (Suspiria de Profundis), deren bilderreiche 
Proſa lyriſchen Schwung atmet. Seine 1834 erſchienenen 
„Erinnerungen an die Seen und die Seeſchule“ ſind weniger 
verläßlich als unterhaltend. 


XVI. Kapitel. 
Walter Scott. 


§ 130. Zu wiederholten Malen ſehen wir in der Geſchichte 
und Literaturgeſchichte, wie eine große Bewegung, die eine 
ganze Generation erhebt und durchzittert, fich in einem ein— 
zigen Manne konzentriert, in ſeinen Taten und Werken zum 
Ausdruck gelangt. Spätere Geſchlechter haben oft Mühe, die 
Begeiſterung zu begreifen, die dem Wirken des Gottbegnade— 
ten von ſeinen Zeitgenoſſen gezollt wurde; der Bewegung ent— 
rückt, vermögen ſie dieſelbe und die ſie begleitende Erſchütte— 
rung der Gemüter nicht mehr nachzuempfinden. Ahnlich er— 
geht es uns heute mit der Romantik und mit der romantiſchen 
Dichtung; die meiſten Erzeugniſſe derſelben ſind vergeſſen, viele 
haben den Spott ſpäterer Geſchlechter erdulden müſſen. Der 
Begriff „romantiſch“, der unſere Urgroßeltern wie ein ma— 
giſches Wort durchſchauerte, iſt der jetzigen Generation gleich— 
bedeutend mit „überſpannt“, „phantaſtiſch“ geworden. Nur 
die eine hehre Dichtergeſtalt, in der ſich die ganze Bewegung 
wie in keinem andern Poeten verkörperte, ragt in die Neuzeit 
herein und fordert noch von den Epigonen den Tribut, der dem 
Genie und großem Wollen allezeit gebührt. 
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§131. Walter Scott, am 15. Auguſt 1771 zu Edinburg 
geboren, entſtammte einem altſchottiſchen Geſchlecht, einem 
der vier Clans. Sein zarter Körper — eine Kinderkrankheit 
hatte eine Lahmheit des rechten Fußes hinterlaſſen — be— 
durfte der ſtärkenden Landluft und ſo wurde er zu ſeinem 
Großvater nach Sandy-Knowe, bei Melroſe maleriſch am ſil— 
bernen Tweed gelegen, geſchickt. Aus den Erzählungen ſeiner 
Großmutter lernte der frühreife Knabe die reiche Sagenwelt 
des in hundert Fehden blutgetränkten Grenzgebietes (The 
Border) kennen und ſein empfängliches Gemüt wurde mäch— 
tig und nachhaltig ergriffen. Während der Gymnaſialzeit zu 
Edinburg tat er ſich wenig hervor, nur wußten ſeine Kamera⸗ 
den ſein Erzählertalent zu rühmen. Zwei Jahre verbrachte er 
auf der Univerſität und verfolgte die juriſtiſche Laufbahn, bis 
ihm die Ernennung zum Sheriff von Selkirkſhire ein geſichertes 
Einkommen und reiche Muße verſchaffte, ſeinen literariſchen 
Studien nachzugehen. 


Poetiſche Erzählungen. 

§ 132. Mit einer Überſetzung der Bürger ſchen Balladen 
Leno reund Derwilde Jäger, ſowie von Goethes 
Götz trat er zuerſt in die Offentlichkeit; dann folgten Jahre 
emſigen Sammelns, als deſſen Frucht 1802 die Minstrelsy 
of the Scottish Border erjdien, eine Sammlung von 
Liedern und Balladen aus dem Grenzlande, die als Fortſetzung 
und Ergänzung zu Percy's Reliques angeſehen werden mag. 
Zwiſchen 1805 und 1810 erſchienen ſeine drei poetiſchen Cr 
zählungen: Das Lied des letzten Minſtrels, 
Marmion und Das Fräulein vom See, welche 
dieſe Dichtungsart in die Literatur einführten und Scotts Be— 

rühmtheit begründeten 1). 


) Der Vollſtändigkeit halber ſeien hier alle ſieben Erzählungen Scotts mit 
ihren engliſchen Titeln aufgezählt: The Lay of the Last Minstrel, Marmion, 
a Tale of Flodden Field, The Lady of the Lake, Rokeby, The Lord of the Isles, 
Harold, the Dauntless, The Bridal of Triermain. 
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Wir heben die letztgenannte Dichtung als die vollkommenſte 
hervor; keine Inhaltsangabe vermag den ſpannenden Verlauf der 
Handlung nur anzudeuten, den Reiz der Sprache, die treffliche 
Charakteriſtik der Hauptfiguren, die anziehenden Schilderungen der 
Hochlandsnatur auch nur ahnungsweiſe wiederzugeben. Bogen doch 
nach dem Erſcheinen der Dichtung alljährlich Tauſende nach dem 
Loch⸗Katrine im ſchottiſchen Hochland, um den Schauplatz der Cr- 
zählung kennen zu lernen. 

§ 133. Noch vier poetiſche Erzählungen verfaßte Scott in 
den nächſten Jahren, aber keine erreichte die Wirkung der 
letzten; leuchtend ſtieg Byrons Geſtirn in dieſen Tagen auf 
und mahnte ihn, ein anderes Gebiet zu betreten. Er tat dies 
mit wenn möglich noch größerem Erfolg und wurde der Schöp— 
fer des hiſtoriſchen Romans. Im Jahre 1814 erſchien a v e r- 
le yoder Vorſechzig Jahren, anonymallerdings, doch 
von ganz England Scott zugeſchrieben. In raſcher Folge erſchie— 
nen zwiſchen 1815 und 1826 die anderen Romane, „vom Ver— 
faſſer des Waverley“; ihre Stoffe ſind meiſt der heimatlichen 
Geſchichte entnommen und das Mittelalter, jene dunkle Nacht 
zwiſchen zwei hellen Tagen, das Rittertum, die ſagenumwobe— 
nen Geſtalten aus den Kreuzzügen und den engliſchen Bürger⸗ 
kriegen, ſie gewannen alle neues Leben. Jeder neue Band 
zog Tauſende von Leſern in den Bann der Romantik. Groß 
war auch der materielle Ertrag der herrlichen Dichtungen; er 
ſetzte ihren Schöpfer in den Stand, ſich an dem Ufer des ſo 
oft beſungenen Tweed den prachtvollen Herrenſitz Abbots-— 
ford zu erbauen, wo er fürſtliche Gaſtfreundſchaft übte und 
auch die Ehre genoß, ſeinen König, Georg IV. (1822), bewirten 
zu dürfen. Schon früher (1820) war er geadelt worden. Doch 
auch dieſes Dichterdaſein hatte ſeine Klippen und auf das 
lange Gedeihen folgte ein tiefer Fall. 

§ 134. Schon im Jahre 1810 war Scott ohne das Vor— 
wiſſen ſeiner Familie in die Buchdruckerfirma John Ballan⸗ 
tyne als Teilhaber eingetreten. Die Geldkriſe des Jahres 1825 
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riß auch dieſes Haus mit ſich und Scott, der nie ans Sparen ge- 
dacht, jah ſich im Alter von 55 Jahren nicht nur ohne Ver- 
mögen, ſondern mit einer Schuldenlaſt von 117000 Pfund 
beladen. Unverzagt, trotz abnehmender Kräfte, ging er da— 
ran, durch verdoppelte geiſtige Tätigkeit die ungeheure Schuld 
zu tilgen. Wohl waren die Romane dieſer letzten Periode 
ſeines Schaffens nicht auf der Höhe der früheren, manches. 
andere Werk, wie das Leben Napoleons, jeines Genies 
ganz unwürdig, aber der Erfolg blieb ihm treu und fabelhafte 
Summen gingen ein, ſeine Gläubiger zu befriedigen. Die 
übermenſchliche Anſtrengung rächte ſich bald. Im Februar 
1830 rührte ihn der Schlag. Eine Reiſe nach Italien, zu der 
ihm die Regierung ein Schiff beiſtellte, brachte vorübergehende 
Erholung. Am 21. September 1832 verſchied der große Dich- 
ter zu Abbotsford. 


§ 135. Die Waverley-Romane. 


Die Waverley-Rom ane eingehend zu beſprechen, fehlt 
hier der Raum; ſie aufzuzählen — ſie füllen 72 Bände — iſt über⸗ 
flüſſig, ein kurzer Überblick über die bedeutendſten möge unſeren Le- 
ſern genügen. Ein Bild des romantiſchen Zeitalters in England, wie 
es getreuer und lebendiger noch keinem Dichter gelungen, entrollt 
uns Jvanhoe. Hier kommt der Gegenſatz zwiſchen den übermüti⸗ 
gen normanniſchen Siegern und den beſiegten halsſtarrigen Sachſen 
zum Ausdruck. Der Höhepunkt des ritterlichen Lebens, ein Tur⸗ 
nier, wird mit allen ſeinen Einzelheiten und wechſelnden Phaſen 
beſchrieben und atemlos verfolgt der Leſer die faſt 100 Seiten 
füllende Schilderung des Kampfſpiels. Nicht minder breit und 
ſpannend wird die Belagerung einer Feſte erzählt. Die teils hiſto⸗ 
riſchen, teils erfundenen Charaktere ſind tief ins Volk gedrungen 
und ſeitdem oft wieder in der Kunſt verwertet worden: der ritter- 
liche Ivanhoe, der ſchwachſinnige Athelſtane und die edle Rowena, 
die letzten Sproſſen des ſächſiſchen Königshauſes, die aus unzäh⸗ 
ligen Balladen bekannten Figuren von Robin Hood und Frater 
Tuck, der übermütige Tempelherr, der Jude Iſaak und ſeine ſchöne 
Tochter Rebekka, König Richard und ſein feiger Bruder Johann. 
— In die Zeit Eliſabeths verſetzt uns der Roman Kenilworth. 
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Im Mittelpunkt der Handlung ſteht Graf Leiceſter, der, auf die 
Hand der Königin hoffend, ſeine treue Gemahlin Amy aus dem 
Wege räumen läßt. Hier iſt es die Schilderung eines prunkvollen 
Hoffeſtes, in der ſich Scotts Talent aufs glänzendſte bewährt. — 
Überaus verwickelt und ſpannend iſt die Handlung in Quentin 
Durward. Der Held des Romans, ein armer ſchottiſcher Junker, 
frank und tollkühn, erwirbt ſich die Gunſt des tückiſchen Ludwig XI. 
von Frankreich und gewinnt ſchließlich die Hand eines reichen Grafen— 
kindes. Die Intrigen und Kämpfe Ludwigs mit Karl dem Kühnen 
bilden den hiſtoriſchen Hintergrund. — In zweiter Linie wären zu 
nennen: The Bride of Lammermoor, Rob Roy, The Antiquary, 
Old Mortality, ferner aus der letzten Periode von Scotts Schaffen 
Woodstock und The Fair Maid of Perth. 


XVII. Kapitel. 
Huron, Shelley, heats, Moore. 


§ 136. Im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts traten 
in England faſt gleichzeitig vier Dichter auf, welche das große 
Gebiet der Lyrik in ſeinem ganzen Umfange ausbeuteten und 
Werke von unvergänglicher Schönheit ſchufen: Byron, Shel— 
ley, Keats, Moore. 

George Gordon Byron (geb. 22. Januar 1788) entſtammte 
einem alten Adelsgeſchlechte; er war der ſechſte und letzte 
Lord dieſes Namens. In allen ſeinen Verhältniſſen, körper— 
lichen und geiſtigen Anlagen gaben ſich ſeltſame Widerſprüche 
kund. Er war ungewöhnlich ſchön, von zarter Konſtitution, 
aber athletiſcher Kraft, ein Meiſter in allen körperlichen Übun— 
gen — dabei aber mit einem Klumpfuße behaftet; von hoher 
Abkunft — aber ſein Vater ein Trunkenbold und Wüſtling; . 
ein Dichter von hoher Begabung, jedoch leidenſchaftlich und 
launenhaft. 

Das Erſtlingswerk von Byrons Muſe waren die Hours 
of Idleness (Stunden der Muße), eine Sammlung form— 
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ſchöner, aber inhaltlich recht unbedeutender Gedichte; ſie wären 
ohne Beachtung geblieben, wenn nicht der gefürchtete Kritiker 
Jeffrey in der von ihm herausgegebenen Edinburgh Review 
ſie zum Gegenſtand einer unverdient ſtrengen Kritik gemacht 
hätte. Byron erwiderte in einer deutlich von Pope beein⸗ 
flußten Satire „Engliſche Dichter und ſchottiſche 
Kritiker“, in welcher er nebſtbei alle lebenden engliſchen 
Dichter aufs heftigſte angriff. Er verſchonte auch Scott und 
Moore nicht, deren Bedeutung er ſpäter gern anerkannte. um 
wuchtigſten traf ſein Spott die Lakiſts und einzelne gegen ſie 
gerichtete Stellen erlangten geflügelte Wirkung, ſo gegen Sou⸗ 
they: God help thee Southey and thy readers too, oder gegen 
Wordsworth, auf das oben (S. 118) erwähnte Gedicht The 
Idiot Boy'anſpielend: And he who sees the idiot in his glory 
Conceives the bard the hero of his story. Nach erlangter Voll— 
jährigkeit nahm er ſeinen Sitz im Oberhauſe ein und trat dann 
eine Reiſe nach Portugal, Spanien, Griechenland und der 
Türkei an. Nach zweijähriger Abweſenheit traf er 1811 wieder 
in England ein und veröffentlichte 1812 die zwei erſten Geſänge 
von Ritter Harolds Pilgerfahrt. Dieſes merk⸗ 
würdige Gedicht entfeſſelte einen Enthuſiasmus, wie man ihn 
dem engliſchen Volke gar nicht zugetraut hätte: 18 000 Exem⸗ 
plare wurden an einem Tage abgeſetzt, die ganze Nation 
huldigte dem Dichter. 

Childe Harold's Pilgrimage iſt in der Spenſerſtanze abgefaßt; 
trotz unleugbarer Schönheiten der Sprache ſind die zwei erſten 
Geſänge noch zu Byrons Jugendwerken zu zählen. Der Dichter 
identifiziert ſich mit ſeinem Helden und ſchildert die Eindrücke, 
welche das ſchöne Portugal, das von Kriegen zerriſſene Spanien, 
die wilde Natur und das trotzige Volk Albaniens, endlich Griechen⸗ 
land und der Parnaß, „einſt der Sitz der Muſen, jetzt ihr Grab“, 
in ihm hinterlaſſen haben. — Der Teilnahme an den Schickſalen 
Griechenlands gibt er überdies in dem kleinen Gedichte Der 
Fluch der Minerva Ausdruck, in dem er gegen die Ent⸗ 
führung der ſog. Elgin Marbles zürnende Einſprache erhebt. 
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§ 137. Byron auf der Höhe ſeines Ruhmes. 


In den folgenden vier Jahren ſehen wir Byron auf der 
Höhe ſeines Glücks, während ſein eigenartiges Talent ſich 
aufs herrlichſte entfaltete. Die poetiſchen Erzählungen Der 
Giaour, Die Braut von Abydos, Der Korſar, 
Lara und Die Belagerung von Korinthentſtan— 
den in raſcher Folge zwiſchen 1812 und 1816. Ihr epiſcher Ge- 
halt iſt gering, der Grundton lyriſch; dafür iſt die Sprache von 
eigenartigem, oft beſtrickendem Wohllaut, Vers und Reim 
verraten die Schule Popes, die Reflexionen laſſen alle Töne 
des Menſchenherzens erklingen. 

Die Helden in dieſen Dichtungen zeigen einen gemeinſamen 
Charakterzug, das Auflehnen gegen die beengenden Feſſeln, welche 
die geſellſchaftlichen Formen, Tyrannei, Religion, Nationalität und 
Geburt den Menſchen auferlegen. Eine Zeitlang ſiegreich, gehen ſie 
ſchließlich alle in dieſem Kampfe unter. Die Frauengeſtalten ſind 
meiſt oberflächlich gezeichnet; mitleidend teilen ſie das Los und den 
Untergang des geliebten Mannes. 

Wohl kommen ſchon hier wie in Byrons ſpäteren Werken Nach- 
läſſigkeiten im Ausdruck, gewagte Satzkonſtruktionen, ſprunghafte 
Übergänge vor; doch vermögen wir in ihnen nur den Ausfluß 
kühner Originalität zu ſehen. Der Selbſtvorwurf, den Byron ge⸗ 
legentlich gegen ſich erhebt: „Niemand hat mehr durch Nachläſſig— 
keit dazu beigetragen, die Sprache zu verderben“, fällt ebenſowenig 
in die Wagſchale, wie das ſtrenge Urteil des formgewandten Mat- 
the w Arnold, wenn man die zündende und im großen ganzen 
nachhaltige Wirkung ebendieſer Dichtungen in Betracht zieht. In 
dieſer kurzen Spanne Zeit genoß Byron in vollen Zügen jene 
Seligkeit, die nur erfolgreiches Schaffen zu gewähren, mit der ſich 
nichts auf Erden zu meſſen vermag. Dann, allzufrüh, kam der Rück⸗ 
ſchlag, faſt ebenſo jäh und vernichtend, als das Glück ſchnell und 
überſchwenglich geweſen. 

Im Jahre 1815 hatte ſich Byron ohne tiefere Neigung mit 
Miß Iſabella Milbanke vermählt; fortwährende Geldverlegen— 
heit trübte ſchon den Honigmond der Ehe, denn Byron hatte 
ſeit jeher über ſeine Mittel gelebt. Bald nach der Geburt einer 
Tochter, Ada, kehrte Lady Byron zu ihren Eltern zurück. Dies 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 9 


130 Byron, Shelley, Keats, Moore. 


war das Signal zu einer Reihe von Angriffen gegen den Dich— 
ter in der Preſſe ſowohl als in der Geſellſchaft, wie ſie roher 
und rückſichtsloſer kaum gedacht werden könnten. Was die 
Hauptſtadt an neidiſchen und boshaften Charakteren aufzu— 
weiſen hatte, ſchien ſich gegen ihn verſchworen zu haben. Voll 
des Unmuts über die unwürdige Behandlung verließ Byron 
1816 zum zweitenmal England, um nie zurückzukehren. Über 
Belgien, wo er das Schlachtfeld von Waterloo beſuchte und 
die herrlichen Eingangsſtrophen des dritten Geſanges 
von Childe Harold ſchrieb, ging er den Rhein aufwärts 
und in die Schweiz. Hier weilte er bis in den Herbſt, nur mit 
wenigen Auserwählten, darunter Shelley, verkehrend, ſchrieb 
ſeinen Gefangenen von Chillon und begann ſeinen 
Manfred ein lyriſches Drama. — Während ſeines Braut- 
ſtandes hatte er die Hebräiſchen Melodien verfaßt; 
der ernſte weihevolle Ton, die getragene Sprache mahnen 
an die Pſalmen der Heiligen Schrift. 


§ 138. Byrons Aufenthalt in Italien. 

Die Erhabenheit der Alpennatur ſchien Byron die Ruhe 
wiedergegeben zu haben; in Venedig aber mochte ihn der Un— 
mut über die Unverſöhnlichkeit ſeiner Frau und ihrer Ange— 
hörigen überkommen haben, denn er ſtürzte ſich in einen Stru— 
del von Vergnügungen, die ſeiner unwürdig waren und denen 
ſeine Konſtitution nicht gewachſen war. Sein Haar erbleichte 
vor der Zeit, Schlafloſigkeit peinigte ihn und ein ſchleichendes 
Fieber zehrte an ſeinem Mark. Da ward die ſchöne jugendliche 
Gräfin Thereſe Guiccio li ſeine Retterin. Obzwar er 
ihre Neigung nicht mit gleicher Heftigkeit erwiderte, zog er doch 
mit ihr nach Ravenna und 1821 nach Piſa und ihrem Einfluſſe 
iſt die neu erwachte rege Schaffensluſt zuzuſchreiben, welche die 
folgenden Jahre zu den fruchtbarſten ſeines Lebens machte. 
Wenden wir uns nun ſeinen Werken aus dieſer Periode zu. 
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Der vierte Geſangdes Childe Harold, der in 
Venedig geſchrieben wurde, verrät keineswegs eine Abnahme 
der poetiſchen Kraft Byrons; die der Dogenſtadt und ihrer 
ruhmvollen Vergangenheit gewidmeten Strophen find wunder— 
bar ſchön in Gedanken und Ausdruck, und die herrliche Apo— 
ſtrophe an den Ozean, in welche die Dichtung ausklingt, ge— 
hört zum Großartigſten in der Weltliteratur. — 

Ungleich ſchwächer und ohne Bühnenwirkung ſind die Tra— 
gödien, die er zwiſchen 1819 und 1821 verfaßte; Marino 
Faliero und Die beiden Foscari ſind der an Ver— 
ſchwörungen reichen Geſchichte Venedigs entnommen, Sar— 
danapal entſchädigt durch ſchöne Tiraden für die ungenaue 
Charakteriſtik und den mangelnden Lofalton; Werner, nach 
einer Erzählung der Miß Lee aufgebaut, bietet ziemlich ſpan— 
nende Handlung, doch iſt die Sprache arg vernachläſſigt. Von 
geradezu dämoniſcher Wirkung und den edelſten Dichtungen 
der engliſchen Sprache ebenbürtig iſt hingegen das Miſterium 
Cain. — Eine umfangreiche Dichtung durchzieht die fünf letz— 
ten Lebensjahre des Dichters: Don Juan, der Anlage nach 
ein Epos, aber ein Epos voll lyriſcher Reflexionen und ſati— 
riſcher Ausfälle; der eigentliche epiſche Inhalt, die Abenteuer 
des Junkers Don Juan, füllt kaum ein Zwölftel der bis zu 
16 Geſängen gediehenen Dichtung. Am ſchönſten ſind wieder 
die lyriſchen Stellen; inhaltlich am bedeutendſten ſind der ſie— 
bente und achte Geſang, welche die Einnahme der türkiſchen 
Feſtung Ismail durch die Ruſſen ſchildern. — 


§ 139. Byrons Tod. 

Byrons politiſche Tätigkeit, ſeine Teilnahme an den Um— 
trieben der Carbonari, hatte ihm nur Verdrießlichkeiten mit 
der öſterreichiſchen Regierung gebracht, keinerlei Befriedigung 
gewährt; er ſehnte ſich nach einem Felde anregender Tätig— 
keit. Der Aufſtand der Griechen 1822 kam ihm gerade recht: 
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mit dem Erlös vom Verkaufe ſeines Familiengutes Newstead 
Abbey mietete er ein Schiff und rüſtete eine Schar Freiwilliger 
aus, mit denen er 1823 nach Miſſolunghi ſegelte. Sein An— 
ſehen und ſein Geld taten gute Dienſte, die zerfahrenen Ver— 
hältniſſe der Aufſtändiſchen zu ordnen, aber das tückiſche 
Sumpfklima brachte ihm ein Fieber, dem er am 19. April 1824 
erlag. Seine Gebeine ruhen in der Familiengruft zu Huck— 
nall, nur das Herz verblieb in Miſſolunghi. 


§ 140. Shelley. 

Eine nicht minder anziehende Dichtergeſtalt als Byron iſt 
Percy Byſſhe Shelley (17921822). Sein Leben mutet 
uns ſelbſt wie ein Gedicht an. Er entſtammte einer Familie 
von altem Adel und genoß eine ſorgfältige Erziehung. Doch 
weder zu Eton noch auf der Hochſchule zu Oxford mochte ſich 
der zartfühlende, überaus reizbare Jüngling der beſtehenden 
ſtrengen Diſziplin fügen. Er wurde von beiden Schulen ver- 
wieſen, von der letzteren hauptſächlich wegen einer Schrift 
atheiſtiſchen Inhalts. Sein Vater verſtieß ihn nun auch, und 
er blieb durch Jahre auf das Taſchengeld ſeiner Schweſtern 
angewieſen. Kaum 20 Jahre alt, ging er eine übereilte Heirat 
mit der ſechzehnjährigen Harriet Weſtbrook ein, die ihm in kei— 
ner Weiſe ebenbürtig war. Schon nach drei Jahren (1814) ver- 
ließ er Frau und Kinder, da er in Mary Godwin eine geijtes- 
verwandte Lebensgefährtin gefunden zu haben glaubte. Als 
ſolche erwies ſie ſich auch in der Folge. Während er mit Mary 
in Genf weilte, wo er mit Byron bekannt wurde, nahm ſich 
Harriet das Leben, die Kinder wurden durch einen Spruch des 
Lordkanzlers dem Großvater überwieſen, da der Vater ſich 
offenkundig der Irreligioſität ſchuldig gemacht habe. Nun ver⸗ 
mählte er ſich mit Mary und ſiedelte wegen angegriffener Ge- 
ſundheit nach Italien über (1818). Die vier Lebensjahre, die 
ihm noch beſchieden waren, verbrachte er im glücklichſten Fa— 
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milienleben, faſt ohne Unterbrechung dichteriſch tätig. Am 
8. Juli 1822 wurde er bei einer Kahnfahrt auf der Höhe von 
Spezia von einem Sturme überraſcht und ertrank. Byron ließ 
die Leiche verbrennen, die Aſche wurde auf dem proteſtanti— 
ſchen Friedhof zu Rom beigeſetzt. Shelley war kaum dreißig 
Jahre alt geworden. 


§ 141. Shelleys Dichtungen. 

Shelleys Dichtungen ſind bis auf wenige Ausnahmen 
durchweg lyriſch. Allerdings nicht jene holde Lyrik der Stim— 
mung, welche dem Augenblick entſpringt, zum Herzen geht, 
weil ſie vom Herzen kommt, wie die eines Burns oder Goethe, 
ſondern tiefe Betrachtungen über die Rätſel der Schöpfung 
und ihr größtes, den Menſchen. Sie füllen ſchon ſein Jugend— 
werk Queen Mab (Feenkönigin), wo der zur Schau getragene 
Atheismus nur ein ungeſchickter Ausdruck der überſpannten 
Menſchenliebe des Dichters ijt. Ebenſo bietet Al a ſtor oder 
Der Geiſtder Einſamkeit nur Reflexionen. Ein ſehr 
unklares Werk iſt das Epos Die Empörung des Iſlam. 
Zu höchſtem Schwunge erhebt ſich Shelleys Muſe da, wo er, 
wie im Entfeſſelten Prometheus, ſeiner Phan- 
taſie ganz die Zügel ſchießen laſſen kann; alles Irdiſchen ent- 
kleidet, weilt ſie unter Göttern, und göttlichſchön iſt auch die 
Sprache. Aſchylos ſelbſt hat nichts Erhabeneres geſchaffen als 
das Zwiegeſpräch von Sonne und Mond am Schluſſe der Shel- 
leyſchen Dichtung. Volkstümlich allerdings kann dieſe Lyrik nie 
werden, ſie verlangt ein Abſtrahieren von allen irdiſchen Inter— 
eſſen, zu dem auch der gebildete und poeſievolle Menſch ſich 
nur in ſeltenen Weiheſtunden aufzuſchwingen vermag. — Voll 
Reiz und Lieblichkeit ſind einzelne kleinere Gedichte des Autors, 
wie die Ode an eine Lerche. 

Wie ſeltſam ſich die Gegenſätze berühren! Aus der ge— 
ſamten Weltgeſchichte wählte dieſer liebenswürdige Dichter 
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ſich einen Stoff zu einem Trauerſpiel und dieſer eine birgt 
ſo viel ſcheußliche Verbrechen, daß er von vornherein von der 
Bühne ausgeſchloſſen war: Die Cenci eine italieniſche Fa- 
milientragödie, an ſich vielleicht das bedeutendſte Stück, das 
die engliſche Literatur nach Shakeſpeare aufzuweiſen hat. 


S$ 142. Keats. 

John Keats (1795—1821), ein bedeutendes lyriſches 
Talent, wurde durch ſchweres körperliches Leiden und einen 
frühen Tod an der vollen Entfaltung behindert. Sein Endy— 
mion (1818) iſt eine fortgeſetzte Reflexion (in vier Büchern) 
über Schönheit, Liebe, Macht, die engliſche Muſe, ein Sich— 
vertiefen in die Myſterien des Lebens. Stofflich arm und durch 
die Länge ermüdend, entſchädigt die Dichtung durch Schönheit 
der Sprache. Gleich der Eingang „X thing of beauty is a joy 
for ever“ 1) atmet lyriſchen Schwung. Der Vers, paarweiſe 
gereimte Fünftakter, iſt von tadelloſer Schönheit. Poetiſch höher 
ſtehen Keats Oden, unter denen ſich beſonders die Auf 
eine griechiſche Urne mit den beſten Shelleys meſſen 
kann; bei anderen, wie Andie Nachtigall, An Pan, 
ſtört der mythologiſche Kram, ein Erbteil Spenſers. Gleich— 
falls an Spenſer mahnt, nicht bloß durch die Form (die Spen— 
ſerſtanze), die eigenartige Dichtung „The Eve of St. 
Agnes“. 

Im ſelben Geiſte wie die Oden iſt Hyperion geſchrie— 
ben, eine Viſion oder beſſer eine Klage über die geſchwundene 
Götterwelt der Griechen. In ſchönen Blankverſen abgefaßt, 
iſt das Gedicht trotz ſpäterer Umarbeitung ein Fragment ge— 
blieben; Byrons überſchwengliches Urteil über Hyperion ver— 
mögen wir nicht zu teilen. Keats ging 1820 nach Italien, um 
Heilung für ſein Lungenleiden zu ſuchen; er ſtarb im Früh— 
jahr 1821 zu Rom, wo ſein Grab ſich in der Nähe des Shelley— 
ſchen befindet. 


1) Aus Schönem quillt uns Freude immerdar. 
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§ 143. Moore. 


Thomas Mo o re (1779852) war ein Irländer und iſt 
noch heute der Stolz ſeines Volkes. Seine Jriſchen Melo— 
dien erwarben ihm viele begeiſterte Anhänger, beſonders in 
ſeiner engeren Heimat. Heute ſind ſie allerdings mit wenigen 
Ausnahmen durch die Erzeugniſſe ſpäterer Lyriker verdrängt. 
Angeblich iriſchen Volksweiſen angepaßt, gelten einige dem 
Preiſe Erins und der Klage über ſeinen Fall, die Mehrzahl 
aber beſingen in holder Abwechſlung alle Gefühle, welche die 
Menſchenbruſt bewegen. Das Versmaß iſt unnachahmlich zier— 
lich und variiert und ſchmiegt ſich aufs glücklichſte dem jewei— 
ligen Thema an. Von derſelben Art, doch ſchwächer ſind die 
National Airs. 

Eine anmutige Dichtung iſt Lalla Rookh (Tulpen— 
wange), beſtehend aus vier dem Orient entnommenen 
poetiſchen Erzählungen, welche von einem feinen Proſarahmen 
zuſammengehalten werden. 


§ 144. Lalla Rookh. 


Lalla Rookh, eine indiſche Prinzeſſin, ijt mit einem Prinzen der 
Bucharei verlobt und wird von ihrem Vater mit großem Gefolge 
nach der Hauptſtadt ihres zukünftigen Gatten entſandt. Unterwegs 
geſellt ſich ein fahrender Sänger zu der Karawane und kürzt mit 
ſeinen Erzählungen die Langeweile der Raſtſtunden. Der altväte— 
riſch-pedantiſche Kammerherr findet wohl an jeder einzelnen Dich— 
lung viel auszuſetzen; um ſo mehr aber gefallen ſie und der Sänger 
ſelbſt der Prinzeſſin, die ſchließlich ihr Herz ganz an ihn verliert und 
mit Bangen dem Ende der Reiſe entgegenſieht. Doch zum Schluſſe 
entpuppt ſich der Sänger Feramorz als der Prinz, der ſich ſo, aller— 
dings wenig nach orientaliſchem Brauche, des Herzens ſeiner Braut 
verſichert hat. 

Die vier Erzählungen ſind: Der verſchleierte Prophet von 
Khoraſſan, Die Feueranbeter, Das Paradies und die Peri und 
Das Licht des Harems. Sie ſchillern in bunter Bilderſprache 
und phantaſtiſchem Aufputz, beſtimmt, den orientaliſchen 
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Grundton zu wahren; doch wenn man von dieſem Beiwerk 
abſieht, verbleiben noch immer feſſelnde Erzählungen von 
hohem poetiſchen und ethiſchen Gehalt. Das Paradies und die 
Peri beſonders zählt zu den Perlen der Literatur. 

Wir übergehen die anderen Dichtungen Moores. Von 
hervorragendem literariſchen Intereſſe ſind ſeine beiden bio— 
graphiſchen Werke: Leben und Tagebücher Lord 
Byrons und Leben Sheridans. Bezüglich des 
erſteren ſei erwähnt, daß Lord Byron bei ſeinem letzten Zu— 
ſammentreffen mit Moore in Italien dieſem ſeine Tagebücher 
mit der Vollmacht übergeben hatte, nach ſeinem (Byrons) Tode 
daraus nach Gutdünken zu veröffentlichen; mit ſeltener Dis- 
kretion vernichtete nun Moore alle auf Byrons intimere An- 
gelegenheiten bezüglichen Teile und bereitete damit den ffan- 
dalſüchtigen Londonern eine arge Enttäuſchung. 


§ 145. Hemans. Hood. 

Neben dieſe vier großen Lyriker ſei noch ihre Zeitgenoſſin 
Felicia He mans (1793—1835) geſtellt. Ein Gemüt reich an 
Liebe und Frömmigkeit, ein adliger Sinn ſpricht aus ihren 
Liedern, die ſich an Schönheit der Sprache mit den beſten Lei- 
ſtungen der Literatur meſſen können. Es gibt wohl keine Frau, 
die ihr Abendlied, „Mutter, ſing mich zur 
Ruh'!“ ohne tiefe Rührung leſen könnte; The Homes 
of England kennt jedes Kind in England. 

Ein jüngerer Zeitgenoſſe Byrons, Thomas Hood (1799 
bis 1845), bedeutend als Lyriker und Humoriſt, iſt heute nur 
noch durch einige formſchöne Gedichte populär, in denen ſein 
Mitgefühl für die Armen und Elenden zu rührendem Aus⸗ 
druck gelangt: The Song of the Shirt (Das Lied der Näherin) 
und The Bridge of Sighs (Die Seufzerbrücke) mit der ergreifen⸗ 
den Klage um eine jugendliche Selbſtmörderin. 
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XVIII. Kapitel. 
Proſaliteratur des 19. Jahrhunderts. 
(Erſte Hälfte.) 

§ 146. Der außerordentliche Erfolg der Scottſchen Ro— 
mane wirkte in den folgenden Jahrzehnten anregend auf eine 
Reihe hervorragender Schriftſteller. Allerdings verließen dieſe 
das enge Gebiet des hiſtoriſchen und romantiſchen Romans und 
ſchufen mehrere neue Arten; ſie zogen die Gegenwart und ihre 
Fragen hinein, wie im ſozialen und im Tendenzroman, ſie 
gingen in das Altertum zurück und trachteten auch im ſprach— 
lichen Ausdruck die ferne Zeit getreu nachzuahmen; ſie wählten 
den Standpunkt des Humoriſten, der das Leben von der hei— 
teren Seite faßt, ohne jedoch in die Derbheit der Autoren des 
vorigen Jahrhunderts zu verfallen. 


§ 147. Dickens. 


Obenan ſteht Charles Dickens (18121870). Die harte 
Schule des Lebens, die er als Knabe und Jüngling durchzu- 
machen hatte, die in ihr gewonnene Vertrautheit mit den Ver- 
hältniſſen und der urwüchſigen Sprache der unteren Klaſſen 
ſowie mit zahlreichen Mißbräuchen, von denen eben nur dieſe 
betroffen werden, während die oberen Schichten der Geſell— 
ſchaft ſie entweder nicht kennen oder Auge und Ohren vor 
ihnen verſchließen, kurz die eigene Erfahrung lieferte ihm die 
Stoffe zu ſeinen Romanen; mancher andere wäre darüber zum 
Menſchenfeind geworden; Dickens' wundervoller Humor, der 
auch das Traurige und Häßliche verſchönt, macht ihn zum 
genialſten Romanſchriftſteller ſeiner Zeit. 

Seine erſten Leiſtungen waren Skizzen aus dem Lon⸗ 
doner Leben, fo eigenartig, voller Abwechflung mit köſtlicher 
Charakteriſtik von großſtädtiſchen Typen, wie ſie ſeit Addiſon 
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und Steele keinem Autor gelungen !). Dann folgten, in Mo- 
natsheften und urſprünglich nur als verbindender Text zu den 
Karikaturen zweier berühmter Zeichner gedacht, die Bi c= 
wickier, ein Erſtlingswerk, deſſen Humor auch ihr Autor nicht 
mehr zu übertreffen vermochte. Die Hauptfiguren, obwohl 
ſich keine über das Niveau der Alltagsmenſchen erhebt, ſind 
durchweg köſtliche Leiſtungen einer überreichen Phantaſie, 
eines tiefen Gemütes und eines herzerquickenden Humors; ſie 
ſind längſt als Typen in die Weltliteratur aufgenommen wor⸗ 
den. Die folgenden Romane ſind dem hauptſtädtiſchen Leben 
entnommen und wirken vornehmlich durch die Schilderung lo— 
kaler Verhältniſſe ſowie durch überzeugende Charakteriſtik, ſo 
beſonders Old Curiosity Shop und Oliver Twiſt; mit dem 
letzteren führte Dickens den Verbrecherroman in die Literatur 
ein und lenkte die Aufmerkſamkeit auf die Verwahrloſung der 
Jugend der unteren Klaſſen. Eine Reiſe nach Amerika (1842) 
gab ihm u. a. den Stoff zu Martin Chuzzlewitz in der 
Schilderung des Yankeecharakters trägt er wohl die Farben et— 
was ſtark auf. In den folgenden Jahren überraſchte er jedesmal 
zu Weihnachten ſeine Leſer mit einer Weihnachtsgeſchichte; 
zwei derſelben, Das Weihnachtslie dund Das Heim— 
chen am Herde, dürfen unter die klaſſiſchen Werke der 
engliſchen Proſa gezählt werden: Gerooge kann ſich mit 
Shylock, Dot mit Porcia an Popularität meſſen. Den mäch⸗ 
tigſten Einfluß auf die Literatur übte von ſeinen ſpäteren 
Werken David Copperfield, in welchem Dickens ein 
gut Stück ſeines eigenen Lebens erzählt. In Nicholas 
Nickleby geißelt er die elende Verfaſſung der engliſchen 
Privatſchulen: die Verbeſſerung des Volksunterrichts in den 
folgenden Jahrzehnten läßt ſich ebenſo auf dieſen Roman zurück⸗ 
führen, wie die Abſchaffung unerträglicher Mißbräuche im Ge- 
fängnisweſen auf die Pickwickier. Von den zahlreichen journa- 


1) Sie erſchienen in verſchiedenen Blättern unter dem Pſeudonym Bo z. 
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liſtiſchen Gründungen Dickens' — er hatte einſt ſeine Karriere 
als Zeitungsreporter begonnen — ſei die der Daily News 
erwähnt, noch heute eines der tonangebenden Tagesblätter 
Englands. 

Ein Hauptvorzug der Werke dieſes Autors gegenüber den 
Humoriſten des vorigen Jahrhunderts darf nicht unerwähnt 
bleiben: ſie ſind frei von jeder Schlüpfrigkeit oder Gemeinheit. 


§ 148. Thackeray. 

Ein Humoriſt anderer Art, ein tiefer Menſchenkenner, der 
ſich unter der Maske des Schalks zu verbergen liebt, iſt William 
Makepeace Thackeray, geboren 1811 zu Kalkutta. Er 
ſtudierte zu Cambridge, bereiſte Frankreich und Deutſchland, 
ohne hiermit oder mit ſeinen Kunſtſtudien einen ernſten Zweck 
zu verfolgen. Da beraubte ihn der Bankerott ſeines Bankiers 
des größten Teiles ſeines väterlichen Erbes und nun griff er 
zur Feder, um ſeinen Unterhalt als Mitarbeiter humoriſtiſcher 
und anderer Zeitſchriften zu verdienen. Doch ſchon ſein erſter 
Roman Vanity Fair (Jahrmarkt des Lebens) ſtellte ihn in 
die vorderſte Reihe der engliſchen Schriftſteller. Das eitle Tun 
der Menſchen, die Hohlheit ihrer Beſtrebungen, insbeſondere 
der oberen Klaſſen, die herzverhärtende Macht des Geldes, 
das Haſchen nach reichen Partien, das Kriechen vor Adel und 
Würden, die ganze Nichtigkeit der Geſellſchaft fand hier eine 
ſcharfe und nur allzu wahre Beleuchtung von einem, der ſelbſt 
lange dieſem Treiben gehuldigt. Vanity Fair wird noch heute 
von vielen als der beſte Roman des 19. Jahrhunderts ange— 
ſehen. Auch der Erfolg der fpateren Romane Thackerays war 
bedeutend und wohlverdient. In Pendennis wird die 
Laufbahn eines aufſtrebenden Schriftſtellers, in den New— 
comes die eines Malers geſchildert. 

Der letztere Roman iſt beſonders bezeichnend für die Weiſe, in 


der ſich Thackeray über ſeine nach romantiſchen Herzensabenteuern 
lüſternen Leſer luſtig macht; am Schluſſe der erſten 3 Bände ſind 
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Held und Heldin, Geſchwiſterkinder aus der ſehr verzweigten Fa- 
milie der Neweomes, jedesmal auf dem Sprunge, verlobt zu wer— 
den; Hinderniſſe trennen ſie, welche erſt im vierten, letzten Bande, 
und zwar auf deſſen vorletzter Seite ganz beſeitigt werden. Und 
nun? „„Nun, lieber Leſer, ſteht es dir frei, aus den beiden ein Paar 
zu machen, dir ihr Eheglück auszumalen uſw. uſw.““ 

Die Neweomes mögen trotz des lockeren Gefüges als 
Thackerays populärſter Roman angeſehen werden; künſtleriſch 
höher ſteht Esmond, mit der Fortſetzung Die Virgi— 
Hier 

Thackeray war auch einer der beſten Kenner der Literatur 
und Geſchichte ſeines Landes. Seine meiſt vor Damen ge— 
haltenen Vorleſungen über die Engliſchen Humo— 
riſten des 18. Jahrhunderts zeugen von einer großen 
Beleſenheit und feinem Verſtändnis. Noch mehr Erfolg hatten 
die in Amerika und ſpäter in England gehaltenen fulturhifto- 
riſchen Vorträge über Die vier George h) fie find herb 
im Ton, kühn im Urteil. — Thackeray ſtarb im Jahre 1863. 


§ 149. Bulwer. 


Ein überaus fruchtbares, vielſeitiges Talent war Edward 
Bulwer, ſpäter Lord Lytton (18031873). Er glänzte als 
Romanſchriftſteller, Dramatiker, Journaliſt, Redner und 
Staatsmann. Da er im Laufe ſeines tatenreichen Lebens ver- 
ſchiedenen Strömungen gehorchte, ſind ſeine Werke ſchwer zu 
überblicken, auch hatten ſie ſehr ungleichen Erfolg. Am glück— 
lichſten erwies er ſich auf dem Gebiete des ſozialen Romans, 
als deſſen Schöpfer er in England angeſehen werden darf. 
Hierher gehört Nacht und Morgen: die Gegenſätze des 
geſellſchaftlichen Lebens treten uns hier in den Schickſalen der 
beiden Familien Beaufort wirkſam entgegen; die Anlage des 
Buches iſt überaus glücklich, die Handlung reich bewegt, die 


) Die vier erſten Könige aus dem Hauſe Hannover: Georg J. 1714—1727, 
Georg II. bis 1760, Georg III. bis 1820, Georg IV. bis 1830. 
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Charaktere ſehr anziehend. In den anderen Romanen dieſer 
Gattung, ſo in Pelham, der des Autors Ruhm begründete, 
wie im Verſtoße nen, überwiegt die Reflexion. Die zwei 
hiſtoriſchen Romane: Rienzi, der letzte der Tri— 
bunen und Der letzte der Baro ne können ſich zwar 
mit Scotts Leiſtungen auf dieſem Gebiete nicht meſſen, doch 
iſt die Sprache edel und in den großen Momenten voll Pathos, 
die Zeitbilder aus den Bürgerkriegen Italiens und Englands 
hiſtoriſch getreu. Eine vortreffliche Leiſtung ſind Die letz- 
ten Tage von Pompeji. Angeregt durch den Anblick 
der pompejaniſchen Ausgrabungen, knüpft Bulwer eine ſpan— 
nende Liebesgeſchichte an die letzten Tage der dem Untergang 
geweihten Stadt und entrollt dabei vor uns ein ebenſo feſſeln— 
des als treues Bild römiſchen Lebens unter den erſten Kaiſern. 
Von den Kriminalromanen fet Eugen Ara m erwähnt: ein 
durchaus edler Mann und klarer Denker und doch ein Ver— 
brecher — nun, auch das Leben kennt ſolche Widerſprüche. — 
Minder glücklich find Bulwers humoriſtiſche Romane, fie er- 
innern bald an Sterne und Smollett, bald an Dickens; doch 
hatten u. a. Die Caxtons großen Erfolg. 


§ 150. Bulwers Dramen und überſetzungen. 


Bulwers Dramen verraten ein bedeutendes Talent, das 
nur zu wenig gepflegt wurde. Sein Luſtſpiel Geld entbehrt 
zwar der eigentlichen Handlung, bringt aber vortreffliche, wenn 
auch typiſche Charaktere aus der oberen Geſellſchaft, deren Leit— 
ſtern das Geld iſt. Vortrefflich iſt u. a. die Szene der Teſta⸗ 
mentseröffnung nach dem Tode eines reichen Sonderlings; 
ſeine zahlreiche Verwandtſchaft, die mehr oder minder offen 
auf ſein Vermögen ſpekulierte und nun leer ausgeht, bildet 
ein köſtliches Tableau. Das hiſtoriſche Drama Richelieu 
hat ſich bis heute auf der Bühne behauptet, vornehmlich durch 
die als Paraderolle bei großen Schauſpielern beliebte Figur 
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des großen Kardinals. Das Schauſpiel Das Fräulein 
von Lyonoder Liebe und Stolzleidet an groben Un— 
wahrſcheinlichkeiten, über welche die geſchickt aufgebaute Hand— 
lung nicht hinwegtäuſchen kann; immerhin hatte es ſeinerzeit 
einen glänzenden Bühnenerfolg. Bulwer hegte große Vorliebe 
für die deutſche Literatur, beſonders für Schiller, deſſen Ge— 
dichte er überſetzte; auch Goethes Einfluß macht ſich häufig in 
ſeinen Dichtungen bemerkbar, beſonders der von Werthers 
Leiden. 
S 151. Kingsley. Eliot. 

Ernſteren Problemen wenden ſich zu: Charles Kingsley 
und George Eliot, beide 1819 geboren. Kingsley wählte die 
Theologie zu ſeinem Berufe und wurde trotz vielfacher An— 
feindung 1859 Kaplan der Königin Viktoria, die den hohen 
ſittlichen Ernſt dieſes Schriftſtellers zu erfaſſen wußte. Von 
ſeinen Romanen fand am meiſten Anklang Hypatia: die 
Geſchichte der berühmten alexandriniſchen Philoſophin ſowie 
der ſich in dieſer Stadt kreuzenden Religionsbewegungen wird 
vornehm und feſſelnd erzählt und mag dem Deutſchen Ebers 
die erſten Anregungen zu ſeinen archaiſtiſchen Romanen, beſon— 
ders zum Kaiſer, gegeben haben. — Wie zwei gute Men— 
ſchen ſich ein halbes Leben lang ſuchen und endlich trotz man— 
cher Verirrungen finden, erzählt Kingsley feſſelnd in Two Years 
ago. Ausgeſprochene Tendenzromane ſind Giſcht(Veast) 
und Alton Locke, welchen die zu dieſer Zeit beginnende 
Arbeiterbewegung zugrunde liegt. Am populärſten wurde je— 
doch ſein Westward Ho! (Auf nach Weſten !), in welchem 
er den welterſchütternden Kampf Englands und Spaniens um 
die Herrſchaft zur See ſchildert. Doch auch ſein einziges Drama 
TheSaint’s Tragedy (Das Trauerſpiel einer Heiligen) 
verdient Erwähnung; hier wendet ſich der Geiſtliche gegen die 
Askeſe und ſucht den Standpunkt der Religion mit den An— 
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forderungen der Geſellſchaft und der Familie in Einklang zu 
bringen. 

Unter dem Pſeudonym George Cito t barg ſich zur gro— 
ßen Überraſchung von ganz England ein Fräulein Marian 
Evans. Ihr Roman Romo la entrollt ein kräftiges Bild 
des Florentiner Lebens zur Renaiſſancezeit; Silas Mar- 
ner bietet die Charakterſtudie eines einſamen Menſchen, wie 
ſie wirkſamer in der ganzen Romanliteratur kaum anzutreffen 
ijt; in der „Mühle am Flo 1)" verwebt die Verfaſſerin 
biographiſche Momente mit der ſpannenden Handlung. Adam 
Bede eines der bedeutendſten Werke der engliſchen Roman— 
literatur, bringt eine Reihe anziehender Charaktere aus dem 
engliſchen Volksleben und iſt reich an glücklichen Aphorismen. 
Die ſchlichte, etwas gedehnte Handlung erhebt ſich gegen den 
Schluß zu erſchütternder Tragik. 


§ 152. Macaulay. 

Wenden wir uns nun den ernſteren Richtungen der Proſa 
zu, dem Eſſay und der Geſchichtsſchreibung, ſo treten uns in 
Macaulay und Carly le zwei Schriftſteller erſten Ran— 
ges entgegen, denen es gelungen iſt, in einer literariſch ſo regen 
und fruchtbaren Periode der Sprache ihren Stempel aufzu— 
drücken. 

Thomas Babington Macaulay wurde 1800 als der 
Sohn jenes Zacharias Macaulay geboren, der zu den Vor— 
kämpfern in der Frage der Abſchaffung der Sklaverei zählte. 
Schon auf der Hochſchule zu Cambridge tat ſich Macaulay durch 
hohe Begabung hervor. Er ſchlug die parlamentariſche Lauf— 
bahn ein, glänzte als Redner im Unterhauſe und ging als Mit— 
glied des Indiſchen Rates 1834 nach Indien; nach ſeiner Rück— 
kehr trat er ins Miniſterium Melbourne; kurz nach deſſen Fall 
zog er ſich für längere Zeit vom öffentlichen Leben zurück und 
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widmete ſich ganz der Vollendung ſeines Hauptwerkes, der G e - 
ſchichte Englands. Die Königin lohnte ſeine Verdienſte 
durch die Erhebung zum Lord von Rothley; er ſtarb 1859 und 
wurde in der Weſtminſterabtei beigeſetzt. 

Das Erſcheinen von Macaulays erſtem Eſſay Milton 
fällt in das Jahr 1825 und wurde als literariſches Ereignis 
angeſehen. Hier einte ſich ſcharfes kritiſches Verſtändnis mit 
einer faſt univerſellen Beleſenheit: die Sprache überraſchte 
durch Feinheit und Reichtum des Ausdrucks, nur beeinträchtigt 
durch eine gewiſſe Überladung, die aber in den ſpäteren Eſſays 
gänzlich wich und einer wundervollen Klarheit des Stils Platz 
machte, ſo daß einer ſeiner Bewunderer mit Recht ſagen durfte: 
„Man mag einen Satz Macaulays zweimal leſen, um noch 
mehr Gefallen an ihm zu finden, doch nie, um ihn beſſer zu 
verſtehen.“ 5 

Die Eſſays zerfallen in kritiſche, hiſtoriſche und biographiſche. 
Unter den erſteren ſind die bedeutendſten und durch die Fülle 
intereſſanter literariſcher Bemerkungen geradezu als ein Repetito⸗ 
rium der engliſchen Literaturgeſchichte zu betrachten die Eſſays über: 
Moores Leben Byrons, Crokers Ausgabe von 
Boswells Leben Johnſons, Madame d'Arblay, 
ferner als Muſter vernichtender Kritik der Eſſay über R. Pio nt = 
gomerys Gedichte. Von den hiſtoriſchen übertreffen die 
Eſſays über Lord Clive und Warren Haſtings alle 
anderen Leiſtungen auf dieſem Gebiete. Unter den biographiſchen 
ijt der Eſſay über Johnſon der ſchönſte. - 


§ 153. Macaulays Geſchichte Englands. 


Die Geſchichte Englands iſt das bedeutendſte 
hiſtoriſche Werk nach Gibbon; es umfaßt eigentlich nur die kurze 
Epoche von 1685 bis 1701, und doch hatten die Vorſtudien ein 
volles Jahrzehnt gedauert. Überaus wertvoll iſt die Einleitung, 
welche einen Überblick über die Entwicklung des engliſchen 
Volkstums und der engliſchen Verfaſſung bis zu Karls II. Tode 
bietet. Das eine Kapitel Zuſtand Englands im Jahre 
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1685 wiegt eine ganze Kulturgeſchichte auf. — Erwähnt ſei 
noch, daß die Reden, welche Macaulay in und außer dem Par— 
lamente hielt, von ihm ſelbſt geſammelt vorliegen; ſie dürfen 
den größten rhetoriſchen Leiſtungen antiker und moderner 
Staatsmänner an die Seite geſtellt werden. 


§ 154. Carlyle. 

Zeichnet ſich Macaulays Proſa durch Klarheit und logiſchen 
Aufbau aus, jo ſucht Thomas Carly le (1795 bis 1881) durch 
Originalität in Idee und Ausdruck zu wirken: dabei hatte er 
als einer der gründlichſten Kenner der deutſchen Sprache und 
Literatur ſoviel von deutſchem Geiſte eingeſogen, daß ſein 
engliſcher Stil deutſchen Satzbau annahm. Dieſe Umſtände 
vereint ergaben einen ganz eigenartigen Stil, den ſeine Ver⸗ 
ehrer Carlylese nannten und fleißig nachahmten, was der Ent— 
wicklung der engliſchen Proſa durchaus nicht förderlich war. 
Nur ſeine erſten Eſſays (18281832), beſonders die über 
Burns und Scott, ſind klar geſchrieben; überdies muten 
ſie wohltuend an durch die Wärme, mit der Carlyle für ſeine 
engeren Landsleute, namentlich für Burns eintritt. Die 
Schärfe vieler in dieſen Eſſays enthaltenen Bemerkungen hat 
ſie zu geflügelten Worten gemacht. 

Was an Carlyles großen hiſtoriſchen Werken vor allem auf⸗ 
fällt, ijt, daß fie aus drei verſchiedenen Gebieten der euro— 
päiſchen Geſchichte entnommen ſind: Das Leben Crom⸗ 
wells (1845), Die Geſchichte Friedrichs des 
Großen (1858—1865) find die Frucht ſiebenjährigen, bzw. 
zwölfjährigen Quellenſtudiums. Alle Vorzüge und Nachteile 
von Carlyles Schreibweiſe vereint jedoch Die Geſchichte 
der Franzöſiſchen Revolution (1837): originelle 
Auffaſſung des welterſchütternden Ereigniſſes, lebendige Schil⸗ 
derung ſeiner Hauptphaſen und der vornehmſten Charaktere, 
welche die Revolution gebar, aber langatmige, mit Allegorien 

Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 10 
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überladene Perioden, unaufhörliche Abſchweifungen vom 
Thema, veraltete oder neugebildete Wörter und Wendun— 
gen. Von ee literariſchen Werken genießt Das Leben 
Schillers noch heute großes Anſehen. 

Carlyle war auch ein hervorragender Lecturer (öffent⸗ 
licher Vorleſer oder Vortragender) und durchzog als ſolcher in 
den Jahren 1837—40 England die Kreuz und Quer; er be— 
währte dabei ſeine enorme Beleſenheit und Kenntnis der Ge— 
ſchichte und Literatur aller Kulturvölker. Ein Teil dieſer Vor— 
leſungen, die Eſſays On Heroes and Hero-Worship (Über Hel⸗ 
den und Heldenverehrung), erſchien dann auch im Druck: ſie 
zählen zu den geiſtvollſten Aufſätzen der modernen engliſchen 
Literatur. — Carlyles Gattin, Johanna Welſh-Car⸗ 
ly le, war eine hochgebildete Frau und genoß ein hohes An— 
ſehen bei den erſten Männern ihrer Zeit; ſelbſt Goethe hielt 
große Stücke auf ſie. 


§ 155. Fronde, Green, Buckle. 

Aus Carlyles Schule gingen mehrere namhafte Hiſtoriker 
hervor. James Anthony Frou de 1818—1894, der Freund 
und Schüler Carlyles, zeigt in ſeinen umfangreichen Geſchichts— 
werken alle Vorzüge ſeines Meiſters, ohne in ſeine Stilfehler 
zu verfallen. Scharfe Charakteriſtik, logiſche Durchführung 
und Anſchaulichkeit kennzeichnen vornehmlich ſein Hauptwerk 
„Die Engländer in Irland im achtzehnten Jahrhundert“, in 
welchem er den engliſchen Standpunkt gegenüber der Homerule— 
Bewegung verteidigt. Einige Forſcherarbeit birgt die „Ge— 
ſchichte Englands vom Falle Wolſeys bis zur Vernichtung der 
Armada“. — Wendet ſich Froude in ſeinen Werken mehr an 
die Gelehrten und Politiker, ſo bietet John Richard Green 
in ſeiner Kurzen Geſchichte Englands ein in jeder 
Hinſicht vorzügliches Handbuch, das denn auch für Unterrichts— 
zwecke ausgebeutet wurde. 
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Mehr von Macaulay in Stil und Auffaſſung beeinflußt iſt 
Thomas Buckle, geſt. 1862, deſſen unvollendetes Werk G e - 
ſchichteder Ziviliſationin England eine groß— 
artige und geradezu verblüffende Leiſtung iſt, wenn man be— 
denkt, daß das Werk in Agypten geſchrieben wurde, wo der 
lungenkranke Autor den Mangel einer Bibliothek durch ſein 
phänomenales Gedächtnis wettmachen mußte. 


apitel. 
Tennuſon und ſeine Schule. 


§ 156. Ein Dichter, deſſen Begabung nahezu die geſamte 
Dichtung umfaßte, der vom einfachen Liede bis zur philoſo— 
phiſchen Elegie, von der Ballade bis zum Epos alle Arten der 
Lyrik und Epik meiſterte, dabei ein ſouveräner Gebieter der 
Sprache und Verskunſt war Alfred Tennyſo n (180992). 
Sein an Erfolgen reiches Leben entbehrt intereſſanter Ereig— 
niſſe und verlief in den angenehmſten inneren und äußeren 
Verhältniſſen; wir wenden uns darum gleich ſeinen 
Dichtungen zu. 

Die Balla de war bisher von engliſchen Dichtern wenig 
gepflegt worden; ſelbſt Scott, deſſen Talent dahin neigte, 
beſchränkte ſich auf die Umarbeitung alter Volkslieder; Words— 
worth wählte poeſieloſe Stoffe, Gout he y vernachläſſigte 
dieſe Dichtungsart um des Epos willen; vereinzelt finden wir 
ſie bei Burns und Cow per. — Tennyſo nerſt beutete 
dieſes Gebiet aus. Seine Balladen halten die Mitte zwiſchen 
dem anſpruchsloſen Volksliede und der in verſchlungenen Stro— 
phen aufgebauten Kunſtform, wie wir ſie, um Beiſpiele aus 
der deutſchen Literatur anzuführen, einmal imHeiderös— 
lein und dann in GrafenvonHabsburgbeſitzen; fic 
ſind durchaus von epiſchem Inhalt, von melodiſcher Sprache 
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und unendlicher Abwechſlung in den Stoffen. Als die volfs- 


tümlichſten mögen genannt fein: Der Lord von Bur— 
leigh, Die Maikönigin, Clara Verez von tiefe— 
rem Gehalt ſind Godiva und Dora. Ein ganz merkwürdi— 
ges Gedicht ſind Die Lotoseſſer, wo der eigentümlich 
ſchwellende einſchläfernde Rhythmus die erſchlaffende Wirkung 
der Lotoskoſt nachempfinden läßt; der Dichter erweiſt ſich hier 
als ein großer Verskünſtler, aber ſein Beiſpiel wirkte verhäng⸗ 
nisvoll auf verwandte Talente. — Eine Elegie von großem 
Umfang, voll tiefer Gedanken und in wie Muſik wirkenden 
Strophen gehalten, iſt Locksley Hall; in ihr wogt und 
brauſt des Dichters eigenes, jugendlich ſtürmiſches Fühlen. Als 
hoher Greis ſchrieb er dazu die Fortſetzung Locksley 
Hall, Sixty Lears After, im gleichen Versmaß. — 
Sehr beliebt iſt das patriotiſche Schlachtlied „Der Angriff 
der leichten Kavallerie“, dem eine Heldentat 
engliſcher Truppen aus dem Krimkriege zugrunde liegt. 


§ 157. Königsidyllen. 

Gleich vielen anderen Dichtern ſeines Landes fühlte ſich 
Tennyſon von der Artusſage mächtig angezogen; aus ihr wollte 
er ein Epos formen, das, der Ilias vergleichbar, die Heldenzeit 
ſeines Volkes ſchildern ſollte. Doch fühlte er noch rechtzeitig, 
daß einem ſolchen Unternehmen ſeine Begabung nicht ge— 
wachſen ſei (wie ja in der Tat keinem Dichter eines Volkes auf 
hoher Kulturſtufe je ein heroiſches Epos gelungen iſt), und zog 
es vor, Teile der großen Sage in poetiſchen Erzählungen — 
den Königsidyllen — zu beſingen. Zuerſt erſchien 
Arthurs Tod, dem in der Folge Arthurs Kommen 
als Gegenſtück entſprach. Dazwiſchen läßt der Dichter vier 
Frauengeſtalten aus der romantiſchen Zeit vor uns erſtehen: 
Enid, ein der Griſeldis verwandter Charakter, erduldet die 
härteſten Proben ihrer Treue für ihren Gemahl; Vivien, 
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eine liſtige Schlange, entlockt dem großen Merlin das Geheim- 
nis ſeines ſtärkſten Zaubers; Elaine, eine liebliche Mädchen— 
blume, verliert an den edlen Lancelot, den ſie nur einmal ge— 
ſehen, ihr Herz und ſchmachtet im Anſchauen ſeines vergeſſenen 
Schildes dahin; endlich die arge Königin Guinevere, 
deren ſchuldige Neigung zu Lancelot Arthurs Verhängnis 
heraufbeſchworen und die nun im Kloſter büßend ſeines 
Spruches harrt. — 

§ 158. Die Krone von Tennyſons Schaffen find jedoch zwei 
andere poetiſche Erzählungen: Enoch Arden, durch zahl— 
loſe Überſetzungen zum Gemeingut aller Gebildeten geworden, 
und das noch wenig bekannte Aylmers Feld. In beiden 
Dichtungen läßt die ſchlichte Sprache, der kunſtloſe Blankvers 
die Tragik des Inhalts nur noch wirkſamer hervortreten. 

Den anderen Dichtungen Tennyjons ſei nun noch ein kur— 
zer Blick gewidmet. Die Prinzeſſin, vom Dichter ſelbſt 
ein Miſchmaſch benannt, ſowie Maud eine unklare Liebesge— 
ſchichte ), befremdeten ſchon bei ihrem Erſcheinen. — Die der 
Erinnerung an ſeinen Jugendfreund Hallam geweihte 
Sammlung elegiſcher Gedichte In Memoriam ermüdet 
trotz vieler Schönheiten der Sprache durch die langwierige 
Variation desſelben Themas. 

Tennyſons Dramen ſind gleich denen Byrons und anderer 
Lyriker von geringer Bühnenwirkung. Nur Thomas a 
Becket, welches den Kampf dieſes Märtyrers gegen Hein— 
rich II. behandelt, erzielte vor einigen Jahren durch die Be— 
mühungen des Tragöden Sir Henry Irving einen großen 
Erfolg. 

Browning. 


§ 159. Neben Tennyſon pflegt man ſeinen Zeitgenoſſen 
Robert Browning (18121889) zu ſtellen, doch mit Un- 


1) Populär ijt daraus nur das Ständchen „Come into the Garden, Maud“ 
geworden. 
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recht. So tief jener durch ſeine Balladen und poetiſchen Er— 
zählungen ins Volk gedrungen, ſo fremd blieb dieſer der großen 
Maſſe ſeiner Landsleute; die meiſten Dichtungen Tennyſons 
ſind durch Überſetzungen in alle Kulturſprachen gedrungen, 
Browning zu überſetzen iſt zum Teil einfach unmöglich. 

Das Leben Brownings verfloß ſorglos und glücklich. 
Er weilte öfter und lange in Italien: hier ſpielen viele ſeiner 
Werke, hierher führte er im Jahre 1846 ſeine Gemahlin, 
Eliſabeth Barrett, um die er eine Zeitlang vergebens ge— 
worben. (Vgl. S162.) Die 14 Jahre ihres gemeinſamen Aufent- 
halts in Florenz bilden den Höhepunkt ſowohl in Brownings 
eigenem dichteriſchen Schaffen als in demjenigen ſeiner gleich— 
falls hochbegabten Lebensgefährtin. 

§ 160. Aus der faſt unüberſehbaren Fülle von Brownings 
Werken ſeien nur diejenigen hervorgehoben, bei welchen ein 
grübelndes Vertiefen einigermaßen gelohnt wird 1). Seine 
reflektierende Poeſie kleidete er gern in die dramatiſche Form, 
für das eigentliche Drama fehlte ihm die Begabung. „Der 
Ring und das Buch“ behandelt eine römiſche Mordge— 
ſchichte, welche von nicht weniger als zehn, teils an der Tat, teils 
am Prozeß beteiligten Perſonen breit und ausführlich erzählt 
wird. Glücklicher als dieſe ſchwer verſtändliche Dichtung, ob— 
zwar an abſtruſen Reflexionen nicht arm, iſt „Pippa geht 
vorüber“ (Pippa passes). 

Pippa, eine arme, junge Seidenweberin, erwacht am 
Neujahrstage in froheſter Stimmung; ſie beſchließt, den Tag mit 
einem Spaziergang in der Umgebung der Stadt zu verbringen, und 
ſucht ihr Glück zu erhöhen, indem ſie ſich abwechſelnd mit vier viel— 
beneideten Perſonen identifiziert. Mit Geſang würzt ſie ſich den 
Spaziergang. Nun führt ihr Weg ſie gerade an den vier Häuſern 


8 1) Die folgende Anekdote iſt bezeichnend für die dunkle Schreibart Brow— 
nings: Bei einer Abendgeſellſchaft befragte ihn eine Dame um den Sinn eines 
Gedichtes. „Als ich dieſes Gedicht vor Jahren ſchrieb,“ erwiderte Browning, „gab 
es noch zwei, die ſeinen Sinn verſtanden: Gott und Robert Browning. Heute 
gibt es nur einen mehr, und das iſt Gott.“ Vgl. Sy mons, An Introduction 
to the Study ef Browning, London, Deut & Co. 
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vorüber, wo jene beneideten Perſonen weilen; an jeder dieſer Stät— 
ten ſoll ſich an dem Tage ein wichtiges Ereignis zutragen und jedes— 
mal bringt Pippas heiteres Lied, das wunderſam zur Gelegenheit 
paßt, eine entſcheidende Wendung in die Begebenheit. In der erſten 
Villa hat eben ein ſündiges Weib Otti ma ihren Mann mit Hilfe 
ihres Buhlen erſchlagen. Pippas Lied weckt das ſchlummernde Ge— 
wiſſen und die Reue hält Einzug in das ſtörrige Herz. In einem zwei— 
ten Hauſe hat der Bildhauer Jules ſeine Braut Phene heim— 
geführt und erkennt mit Schrecken, daß ihm durch die Bosheit ſeiner 
Gefährten ein unwürdiges und ungebildetes Geſchöpf angetraut 
worden iſt. Eben will er ſie verſtoßen, aber Pippas Lied leitet ihn 
zu dem edleren Vorhaben, die Unwürdige zu ſich emporzuheben. 
In einem dritten Hauſe iſt der Patriot Luigi, dem im Rate der 
Verſchwörer die Aufgabe zugefallen iſt, ſein Land vom Tyrannen 
zu befreien, mit ſeiner Mutter in einem Geſpräch befangen, in wel— 
chem ſie ihn zum Bleiben bewegen will und an ſeine Liebe zu ſeiner 
Braut appelliert. Pippas Lied jedoch mahnt den Zögernden an den 
Jammer des Vaterlandes und er reißt ſich noch in letzter Minute los. 
Die vierte Szene ſpielt im Landhauſe des Biſchofs, welcher mit 
Hilfe eines ruchloſen Intendanten die hinterlaſſenen Schätze ſeines 
verſtorbenen Bruders an ſich geriſſen; ein Kind dieſes Bruders (eben 
unſere Pippa) hat der Intendant in einer Seidenfabrik entdeckt und 
er erbietet ſich, ſie aus dem Wege zu räumen. Pippas Lied weckt 
im Herzen des Biſchofs beſſere Regungen und bringt ſomit auch die 
Entſcheidung für ihr eigenes ferneres Daſein. 

§161. Große Verbreitung haben von Brownings Dich— 
tungen eigentlich nur die Balladen gefunden, von denen 
einzelne neben der Kraft des Ausdruckes und vertiefter Charak— 
teriſtik, nach welchen der Dichter jederzeit ſtrebte, auch epiſchen 
Gehalt und verſtändliche ſchöne Sprache aufweiſen, ſo Der 
Pfeifer von Hameln (The Pied Piper of Hamelin), 
welchem die bekannte Märe vom Rattenfänger zugrunde liegt, 
um Herve Riel, der bretoniſche Matroſe, 
deſſen heldenmütige Rettung der franzöſiſchen Flotte nach der 
Schlacht von La Hogue 1692 in überaus markiger Weiſe ge— 
ſchildert wird. Schön iſt ferner das kurze Gedicht „Der Pa— 
triot“, von packender Wirkung Ein Vorfall im fran— 
zöſiſchen Lager (Incident in the French Camp). 
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§ 162. Mrs. Browning. 


Eliſabeth Barrett Browning (1806-1861), die be⸗ 
deutendſte Erſcheinung unter den zahlreichen ſchriftſtellernden 
Frauen des 19. Jahrhunderts, wuchs in glücklichen äußeren 
Verhältniſſen auf. Durch einen im 15. Lebensjahre erlittenen 
Unfall verfiel ſie jedoch in längeres Siechtum, aus welchem ſie 
eigentlich erſt nach ihrer Vermählung mit dem Dichter Brow— 
ning genas. Trotz ihrer Kränklichkeit erlangte ſie durch emſiges 
Studium und auch durch den brieflichen Verkehr mit den be— 
deutendſten Männern ihrer Zeit ein ſo vielſeitiges Wiſſen und 
eine ſo gediegene Kenntnis der alten und neueren Sprachen, 
wie kaum eine Frau vor ihr. Vielleicht iſt es gerade ihre ſo 
reiche Geiſtesbildung, was ihre erſten Dichtungen, z. B. „Der 
Roman des Pagen“ (The Romaunt of the Page) 
(1839), ſo unklar und ſo vernachläſſigt in der Form erſcheinen 
läßt. In voller Schönheit erſtrahlen erſt ihre Sonette, die ſie 
zu Florenz im Honigmond ihrer Ehe ſchrieb und „Portu— 
gieſiſche Sonette“ betitelte, nur um der Welt nicht zu 
verraten, daß ſie ihr eigenes Liebesglück beſang. Von ihren 
kleineren Gedichten haben einzelne weite Popularität erlangt, 
ſo „Der Kinder Klage“ (The Cry of the Children), in 
welchem die Dichterin ihrer Sympathie für die zu harter Fa— 
briksarbeit gepreßten Kinder rührenden Ausdruck verleiht. 


XX. Kapitel. 
Ruskin und die Präraffaeliten. 
§ 163. Ruskin. 


Die führenden Proſaiker der engliſchen Literatur waren 
bisher Romanſchreiber, Eſſayiſten und Hiſtoriker geweſen, ein 
Aſthetiker vom Range unſeres Leſſing fehlte noch: er erſtand 
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ihr in John Ruskin, der übrigens auch als Menſch eine 
ſeltene und achtunggebietende Perſönlichkeit vorſtellt. 

Als der Sohn ſchottiſcher, ſtreng puritaniſcher Eltern 1819 in 
London geboren, verbrachte er ſeine Jugend zumeiſt auf dem Lande, 
in Surrey oder in der ſchottiſchen Grafſchaft Perthſhire. Ein früh— 
reifes Kind von der ſeltenſten Begabung, verdankte er ſeine Bil— 
dung weniger dem etwas planloſen Unterricht im Elternhauſe als 
den Eindrücken, die er auf den häufigen Geſchäftsreiſen ſeines 
kunſtſinnigen Vaters von der engliſchen Landſchaft, von Bauwerken 
und Bildergalerien empfing. Seine Studien in Oxford nahmen die 
gleiche Richtung, zwei Reiſen in die Schweiz und die Bekanntſchaft 
mit Turner h entſchieden über fein Schidjal: er gab das Studium 
der Theologie (1841) auf und wurde „der Proſadichter von Natur 
und Kunſt“. 


Als Aſthetiker, ſozialer Reformer und Lecturer (1843 bis 
1870) wie als Profeſſor in Oxford (1870—1884) erfreute er 
ſich eines beiſpielloſen Anſehens bei ſeinen Zeitgenoſſen und 
ſchwärmeriſcher Verehrung bei ſeinen Hörern, aber ſeine Be— 
deutung als Kunſthiſtoriker und Kritiker darf nicht überſchätzt 
werden, denn ſeinen umfangreichen kritiſchen Werken, „Die 
ſieben Lampen der Architektur“ (The Seven 
Lamps of Architecture) und „Die Steine von Venedig 
(The Stones of Venice), ſowie ſeinen an der Oxforder Univer— 
ſität gehaltenen Vorleſungen über die Kunſt kann nur nach— 
gerühmt werden, daß ſie unter ſeinen Landsleuten künſtleriſche 
Beſtrebungen geweckt und geſteigert haben; für den ausüben— 
den Künſtler ſind ſie jedoch ziemlich wertlos. Bedeutender ſind 
allerdings ſeine Modernen Maler“ (Modern Painters); 
in ihnen trat er mit der ganzen Kraft ſeiner Perſönlichkeit für 
die neue Richtung der Präraffaeliten ein, durch ſie 
zerſtreute er manche Irrtümer. Wie er in ſeinen kritiſchen Wer⸗ 
ken Kunſt und Ethik in einen geſuchten Zuſammenhang zu 
bringen beſtrebt iſt, ſo ſtellte er in ſeinen zahlreichen ſozial— 
politiſchen Schriften ganz unmögliche Forderungen für die 
ſoziale Entwicklung ſeines Landes auf. 

9 Beri Berühmter § Landſchaftsmaler (1780—1851), 
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So findet ſich in ſeinen Lectures on Art die Theſe, daß nur ein 
ſittlicher Charakter ſchöne Kunſtwerke ſchaffen könne; oder er ver— 
pönt im fabrikreichſten Lande Europas den Bau von Eiſenbahnen, 
„weil ſie das holde Antlitz der Natur entſtellen“. 


Von Ruskins ethiſchen Schriften haben „Sesame and Li- 
lies“ (Seſam und Lilien) weiteſte Verbreitung gefunden wegen 
der ſchwungvollen muſtergültigen Sprache. Ruskins Proſa iſt 
gewählt, eindringlich und dem geiſtigen Niveau ſeiner jewei— 
ligen Hörer angemeſſen. 


§ 164. Pater. Symons, 

Aus Ruskins Schule iſt eine Reihe von glänzenden Sti— 
liſten hervorgegangen, die, gleich ihrem Meiſter gediegenes 
Studium der Alten mit erſtaunlicher Kenntnis moderner Lite— 
raturen vereinend, der engliſchen Proſa eine noch von der 
vorausgehenden Generation nicht geahnte, geradezu raffinierte 
Zartheit und Gewähltheit des Ausdrucks gaben. Hieher ge— 
hört vor allen Walter Pater (1839—1894); er pflegte den 
äſthetiſchen Eſſay und ſchuf in ſeinem Marius der Epi— 
kuräer einen antikiſierenden Roman von hoher Schönheit: 
die einzelnen Kapitel ſind ebenſo viele abwechſlungsreiche 
Stimmungsbilder, aus denen ſich die Philoſophie eines abge— 
klärten modernen Schöngeiſts zuſammenſetzen ließe. Paters 
Proſa charakteriſiert ſich am beſten mit den Worten Baudelaires: 
„il a révé le miracle d'une prose poétique, musicale sans 
rhythme et sans rime.“ Ferner Arthur Sy mons (geb. 1865), 
als Dichter wie als Proſaiker gleich bedeutend und allgemein 
geſchätzt. Seine zahlreichen Eſſays ſtreifen alle Gebiete 
modernen Wiſſens und moderner Beſtrebungen. In ſeinen 
„Studies in Prose and Verse“ würdigt er eine Reihe von 
geiſtesvberwandten Schriftſtellern der engliſchen, franzöſiſchen, 
italieniſchen und ruſſiſchen Literatur. In den,, Studies in seven 
Arts“ erweitert er Ruskins Schönheitstheorien und dehnt ſie 
auf alle Künſte aus. Seine Gedichte, die ſeit 1886 in mehreren 
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Sammlungen und zum Teil in zahlreichen Auflagen erſchienen 
ſind, verraten wohl gleich denen ſo vieler Zeitgenoſſen den 
Einfluß Swinburnes, zeigen das gleiche Schwelgen in Tönen 
und Rhythmen, entbehren aber nicht der Originalität und 
Tiefe. An Wohllaut und Zartheit des Ausdrucks überbieten 
dieſe lyriſchen Ergüſſe alles Dageweſene. 


§ 165. Die Präraffaeliten. 

Ahnlich wie in Deutſchland zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
eine Reihe von Künſtlern ſich für die mittelalterliche Kunſt (das 
Quattrocento) begeiſterten und durch ihre Beſtrebungen auch 
auf die Literatur ihres Landes mächtig einwirkten ), ſo wendet 
ſich in England in den fünfziger und ſechziger Jahren die 
Gruppe der Präraffaeliten der mittelalterlichen Male— 
rei zu und ruft auch in der Poeſie eine ſpäte Neublüte der Ro— 
mantik hervor. Unter ihnen haben ſichRoſſetti, Burne— 
ap nes, Morris und Walter Crane e als ausübende 

Künſtler einen Namen gemacht und der Kunſt ihres Landes 
neue Bahnen gewieſen. Als Dichter beherrſchten Roſſetti, 
Swinburne und Morris die Literatur Englands im 
letzten Drittel des Jahrhunderts. 

Als Dichter ſind die Präraffaeliten vorzugsweiſe Lyriker. 
Am Studium der Alten und der Eliſabethiniſchen Zeit heran— 
gebildet, legen ſie das Hauptgewicht auf Tiefe der Gedanken, 
auf kunſtvolle ſtrophiſche Gliederung, tadelloſe Reinheit von 
Vers und Reim, Harmonie und zugleich Gewähltheit des Aus— 
drucks. Populär wie ihr Landsmann Tennyſon oder die Deut— 
ſchen Eichendorff und Uhland können dieſe Lyriker nie werden, 
da die überfeinerte geiſtige Koſt, die fie ihren Leſern bieten, 
nur wieder ihresgleichen verſtändlich iſt. Empfindlicher noch 
als . F erverfendlieheit macht ſich ein anderer Übel— 


9 ‘Bal. Tieck und Wackenroder, „Herzensergießungen eines kunſtliebenden 
Kloſterbruders“. 
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ſtand in ihren Dichtungen geltend. Das Schwelgen in der 
Schönheit der eigenen Sprache verleitet ſie zu überflüſſiger 
Ausdehnung des Stoffes und zu läſtigen Wiederholungen. 


§ 166. Roſſetti. 


In dem Bildungsgange Roſſettis (18281882), des 
führenden Talentes unter den Präraffaeliten, machten ſich 
verſchiedene Einflüſſe geltend. Als Maler war er eines Sinnes 
mit jenen deutſchen „Kloſterbrüdern“, welche, um die Wende 
des Jahrhunderts in Rom verſammelt, eine Neubelebung der 
mittelalterlichen Kunſt mit all ihrer Innigkeit und Frömmig⸗ 
keit anſtrebten und in der Bewunderung des Quattrocento 
aufgingen. Als Dichter wirkte auf ihn wie auf viele ſeiner 
Zeitgenoſſen der Myſtiker William Bla ke (17571827), ein 
merkwürdiges Genie, das mit den Geiſtern auf Du und Du 
ſtand und ſeine nächtlichen Zwiegeſpräche mit ihnen des Mor— 
gens zu Papier brachte. Zu dieſen Einflüſſen kam noch ein 
erſchütternder Schickſalsſchlag, der Tod ſeiner vergötterten 
Frau nach zweijähriger Ehe (1862). Sie war das Modell zu 
allen jenen ſchlanken ätheriſchen Frauenbildniſſen geweſen, 
an denen ſich die Zeitgenoſſen nicht ſattſehen konnten; in 
ihren Sarg legte Roſſetti auch ſeine Gedichte und holte ſie 
erſt nach Jahren auf das Zureden ſeiner Freunde heraus. 
Gleich den Bildern Roſſettis haben auch ſeine dichteriſchen 
Geſtalten etwas überirdiſch Verklärtes, eine viſionäre Schön— 
heit, der man ſich trunken hingibt, ohne ſie recht zu verſtehen, 
und dies um ſo williger, als ſie zu uns in wunderſam me— 
lodiſchen, bis dahin weder in der engliſchen noch in einer 
anderen Sprache gehörten Tönen ſprechen. 

§ 167. Alle Vorzüge und Mängel Roſſettis vereint findet man 
in Roſe Mary einer myſtiſchen Geſchichte in drei Romanzen. Ein 
Edelfräulein harrt auf ihren Bräutigam, der aus Paläſtina heim⸗ 
kehren ſoll. Ihre Mutter beſitzt einen wunderbaren Beryllſtein, der 
Zukünftiges zu zeigen vermag, wenn eine reine Jungfrau in ſeinen 


Roſſetti. 157 


wolkigen Schmelz hineinſieht. Roſe Mary entnimmt aus den Bil— 
dern, die er ihr enthüllt, daß auf dem Wege, den ihr Geliebter 
ziehen ſoll, ihm ein Hinterhalt droht, und die Mutter unternimmt 
es, ihn zu warnen. Jedoch in der zweiten Romanze erfahren wir, 
daß Roſe Mary ihre Unſchuld verloren hatte, daher die böſen Geiſter 
über den Stein Gewalt bekommen und ihr falſche Bilder gezeigt 
haben. Der Hinterhalt lag an einer anderen Stelle und ihr Ge— 
liebter iſt ihm zum Opfer gefallen; dies kündet ihr ihre Mutter. 
Roſe Mary ſinkt in Ohnmacht, die Mutter holt den Prieſter, der an 
der Leiche des Erſchlagenen betet; während der Prieſter ſich zu Roſe 
Mary begibt, entdeckt die Mutter auf der Bruſt des Toten die Haar- 
locke eines anderen Weibes und einen Brief der Falſchen, durch 
welchen der Ritter in den Hinterhalt gelockt wurde. In der dritten 
Romanze findet Roſe Mary, die aus der Ohnmacht erwacht iſt, den 
Weg zur Schloßkapelle. Mitten unter myſtiſchen Symbolen, welche 
die vier Elemente darſtellen, ruht der geheimnisvolle Beryllſtein, 
der ſie betrogen. Sie ergreift das Schwert ihres Vaters und ſpaltet 
ihn; gleich darauf ſtirbt ſie. 

Zwiſchen die Romanzen ſtreut der Dichter Geſänge der guten 
und falſchen Geiſter ein, die im Beryll wohnten. Die Dichtung iſt 


in einer originellen fünfzeiligen Strophe jambiſch⸗anapäſtiſchen 


Versmaßes mit dem Reimſchema aa bbb abgefaßt. Die wun⸗ 
derſüße Sprache, unterſtützt durch die häufigen Reime, ſteht im 
Einklange mit dem lieblich-myſtiſchen Stoffe. 

§ 168. Von den vielgerühmten Sonetten Roſſettis find die 
meiſten ſchwer, ja faſt unverſtändlich; bleibenden Wert haben 
wohl nur „Diedrei Letzten von Trafalgar“ (The 
Last Three from Trafalgar) und die fünf Sonette an engliſche 
Dichter. Packend iſt die Ballade „Das weiße Schiff“ 
(The White Ship), welche die vielbeſungene Epiſode vom Un⸗ 


tergang des Prinzen Wilhelm, eines Sohnes Heinrichs I., be⸗ 


handelt; eine andere viel bewunderte ,Das ſelige Frau- 
lein“ (The Blessed Damozel) erinnert in Sprache und Auf— 
faſſung an Roſe Mary, wirkt jedoch durch häufige Wieder— 
holungen ermüdend. 
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§ 169. Swinburne. 

Algernon Charles S win bur ne (1837—1909), ein über— 
aus fruchtbares Talent, teilte mit den Präraffaeliten, zu denen 
er in nahen Beziehungen ſtand, die Vorliebe für mittelalterliche 
Stoffe; mit Shelley die Freude an helleniſtiſchen Motiven, mit 
Tennyſon die ſichere Verskunſt, den Reichtum der Rhythmen. 
Als Lyriker überaus fruchtbar, iſt er zugleich ſo durchaus ſub— 
jeltiv, daß er die zarteſten Stimmungen ſeiner Seele um uns 
auszubreiten vermag, während er uns durch den ſüßen Wohl— 
laut ſeiner Sprache gefangen hält. Nur iſt er ſich ſeiner Kunſt 
zu ſehr bewußt und ſchwelgt in ihr zum Übermaße. So weiß 
er die See in ihren verſchiedenen Anſichten, vom düſteren 
Grauen der ſturmentfeſſelten Wogen bis zum ſanfteſten Kräu— 
ſeln und Heben und Schweben, und alle Gefühle, die dieſes 
ewig ſchöne Schauſpiel in der Menſchenbruſt hervorruft, zu 
ſchildern, wie kein zweiter Dichter es je vermocht; aber in zehn 
aufeinanderfolgenden Gedichten!) dies mit- und nachzuemp— 
finden, wird auch dem größten Naturſchwärmer zuviel. 

Aus der reichen Fülle ſeiner kleineren Dichtungen ſeien 
noch hervorgehoben: Eine Ballade vom Traum- 
land und die Wiegenlieder letztere von beſtrickendem 
Wohllaut. Hingegen arten die Lieder vor Sonnen— 
aufgang und viele Gedichte aus dem zweiten Bande der 
Poems and Ballads in nichtige Versſpielereien aus. 

§ 170. Von Swinburnes Dramen ragt Atalanta in 
Caly don durch Schönheit der Sprache hervor. Neben Schil— 
lers „Braut von Meſſina“ ijt dies der einzige gelungene Ver— 
ſuch, in der modernen Dichtkunſt die antike Tragödie neu zu 
beleben. Die Handlung iſt trotz aller Einfachheit ſpannend, die 
Löſung erſchütternd, die Reflexionen von ſophokleiſcher Tiefe. 
Die Stuart-Trilo gie imponiert vor allem durch ihren 


4) Jedes einzelne derſelben, jo On the Verge, The Sunbows, In the Water, 
By the North-Sea, In the Salt Marshes, Off Sea uff., iſt ein Kunſtwerk. 
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Umfang: fie würde für ſechs Theaterabende ausreichen. Im 
erſten Teil: Chaſtelard, dem bühnenwirkſamſten, ſtößt 
uns wohl das lüſterne Spiel der Königin mit ihrem Favoriten 
ab; ſie lädt durch ihren Verrat an Chaſtelard eine Schuld auf 
ſich, die ſie erſt ſpät büßt. Der zweite Teil: Bothwell, 
ſowie der dritte, Maria Stuart, weiſen eine Fülle ſchöner 
Szenen auf, die jedoch in der erdrückenden Maſſe des Stoffes 
untergehen. Die zahlreichen Tiraden verlieren durch die faſt 
epiſche Breite. Dem Dichter fehlt eben die Beſchränkung, die 
erſt den Meiſter ausmacht ). 


§ 171. Morris. 


Der einzige Epiker unter den Präraffaeliten iſt William 
Morris. Seine Perſönlichkeit und ſeine Laufbahn ſind ebenſo 
intereſſant als ſeine Vielſeitigkeit und Schaffenskraft ſtaunens⸗ 
wert ſind. Geboren 1834 als der Sohn eines reichen Londoner 
Kaufmanns, zeigte der frühreife Knabe ein ſtarkes Talent für 
die bildende Kunſt. Viel ſich ſelbſt überlaſſen, durchſtreifte er 
zu Fuß und zu Pferde einen großen Teil von Süd-England 
und faßte früh eine Vorliebe für die mittelalterliche Architektur. 
Er ſtudierte zu Oxford und Cambridge und widmete ſich dann 
der Baukunſt. Als junger Architekt trat er für die Erhaltung 
hiſtoriſcher Baudenkmäler ein. Später wandte er ſich mehr 
der Malerei und Dekorationskunſt zu und gründete im Vereine 
mit geſinnungsverwandten Künſtlern eine Dekorateursfir— 
ma 2), die noch heute blüht und der eine führende Rolle in jener 
auf die innere Einrichtung der Wohnräume gerichteten Be— 
wegung beſchieden war, die, von England ausgehend, in den 
ſiebziger Jahren den Kontinent erfaßte und eine wohltätige 


1) Swinburnes Werke liegen in 26 Bänden aus dem Verlage von Chatto 
und Windus, London, vor. Eine ſehr glückliche Auswahl von Swinburnes Dich- 
tungen erſchien im gleichen Verlage unter dem Titel Selections from the Poetical 
Works of Algernon Charles Swinburne. 

2) Morris, Marshall, Faulkner and Co., Fine-art Decorators, 
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Revolution in der Ausſtattung des Hauſes hervorrufen ſollte. 
Morris' Vorliebe für das romantiſche Zeitalter übertrug ſich 
alsbald auch auf ſeine dichteriſchen Beſtrebungen. Der große 
Schatz mittelalterlich-germaniſcher Poeſie lag damals für Eng- 
land noch ungehoben. Morris war dies zu tun beſchieden. 
Unterſtützt durch eine univerſelle Beleſenheit einerſeits, durch 
eine merkwürdige Leichtigkeit in der Behandlung epiſcher 
Stoffe und Formen anderſeits, ſchuf er in zwanzigjähriger 
Tätigkeit eine Reihe von Nachdichtungen mittelalterlicher und 
antiker Stoffe, welche die mangelnde Originalität durch den 
fließenden Ton der Erzählung und die ſpielende Behandlung 
des verſchlungenen Strophenbaues vergeſſen machen. Seine 
Hauptwerke ſind hier: Sigurdder Völſung (1876), ein 
Seitenſtück zu Jordans „Nibelungen“, und „Das irdiſche 
Paradies“ (The Earthly Paradise). Dieſes letztere Werk, 
die umfangreichſte epiſche Dichtung der Engländer ſeit Milton, 
mahnt in der Anlage an die Canterbury Tales und beſteht aus 
24 poetiſchen Erzählungen, teils antiken, teils romantiſchen 
Inhalts, die durch einen phantaſtiſchen Rahmen zuſammen⸗ 
gehalten werden. Wir heben als die ſchönſten hervor: The 
Proud King, The Story of Rhodope, The 
Man who never laughed again und gang be- 
ſonders The Lovers of Gudrun). 

Die letztgenannte Erzählung ijt den isländiſchen Sagas ent- 
nommen, auf welche Morris durch ſeinen Freund Magnusſon 
aufmerkſam gemacht worden war. Das Erſcheinen des Earthly 
Paradise verteilt ſich auf die Jahre 1868 - 70, und ſo weit die engliſche 
Sprache erklingt, huldigte man dem Dichter dieſes eigenartigen 
Werkes. In den Intervallen dieſer Arbeit überſetzte Morris gleich- 
jam zur Erholung die Iliade, die Odyſſee und die Aneide. 

§ 172. Neben dieſer umfangreichen Betätigung auf mehre⸗ 
ren Gebieten der Kunſt fand Morris in der zweiten Hälfte 
ſeines Lebens doch noch Zeit und Luſt, ſich mit der ſozialen 


y Der ſtolze König; Die Geſchichte Rhodopes; Der Mann, der das Lachen 
verlernte; Die Freier der Gudrun. 
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Frage zu beſchäftigen, welche, durch den beiſpielloſen Auf— 
ſchwung der Induſtrie in England hervorgerufen, alle bedeu— 
tenden Geiſter des Landes erfaßt hatte. Faſt unüberſehbar iſt 
die Zahl der Flugſchriften, die er in der Labour Question ver- 
öffentlichte, der Millionär als Vorkämpfer in der Arbeiter- 
frage, derſelbe Morris, der ſich einſt in der ſtimmungsvollen 
Vorrede zu ſeinem Earthly Paradise „the idle singer of an 
empty day“ 1) genannt hat. Als Kurioſität fet hier erwähnt, 
daß, als im Jahre 1890 ihm ein ſchlecht gedrucktes Exemplar 
einer ſeiner Dichtungen in die Hände fiel, er alsbald eine 
eigene Druckerei, die Kelmscott Press, gründete und u. a. für 
dieſelbe neue Lettern zeichnete. Im Vereine mit Burne-Jones 
(vergleiche § 165) ſchmückte er faſt alle ſeine Dichtungen mit 
Titelkupfern, Vignetten, Initialen, Leſezeichen uſw. und bahnte 
jomit auch auf dem Gebiete der Buchausſtattung eine bedeut- 
ſame Reform an. 

Noch im beſten Schaffen wurde Morris von einer tückiſchen 
Krankheit befallen. Er wollte an ihren Ernſt nicht glauben. 
„Die Welt iſt wirklich herrlich,“ ſagte er zu einem ärztlichen 
Freunde, „und ich finde eine Menge Arbeit in ihr.“ Er ſtarb 
am 3. Oktober 1896 in ſeinem Stadthauſe zu London. 

Abſeits von den Präraffaeliten ſtehen noch zwei große Ly— 
riker unſerer Tage, Arnold und Auſtin ſowie Oscar 
Wilde. 

§ 173. Arnold. 


Matthew Arnold (1822 —1888), ein Sohn des um 
das engliſche Unterrichtsweſen hochverdienten Thomas Arnold, 
it bedeutend als Eſſayiſt und Lyriker; ſeine Proſa ijt muſter⸗ 
gültig, ſeine Verſe klangvoll und gefeilt. Seine „Kritiſchen 
Eſſays“ (Essays in Criticism) verraten einen tiefen Einblick 
in die Literatur der modernen Kulturvölker; Klarheit des Aus⸗ 


1) Der müßige Sänger eines leeren Tages. 
Weiſer, Engliſche Literaturgeſchichte. 11 
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drucks, logiſche Schärfe, mannhaftes Eintreten für die heimi— 
ſchen Dichter zeichnet ſie aus. So bahnte Arnold die richtige 
Wertſchätzung Wordsworths unter ſeinen Landsleuten an und 
warnte vor einer Überſchätzung Byrons; erwähnt ſeien noch 
die Eſſays über Keats, Shelley und Tolſtoi. 

Seine eigenen Dichtungen ſind meiſt lyriſch betrachtend und 
mahnen teils an Wordsworth, z. B. The Church of 
Brou, ThesecondBest, The Forsaken Mer- 
ma n), teils an Shelley, mit deſſen Prometheus er in ſeinem 
lyriſchen Drama Em pedokles auf dem Atna wett— 
eiferte. 

Arnolds epiſche Werke ſind bloß geſchickte Nachdichtungen 
mittelalterlich-germaniſcher oder orientaliſcher Schöpfungen. 


§ 174. Auſtin. 

Alfred A u ft i n (1835-1913) tft ein formgewandter, frucht⸗ 
barer Lyriker aus der Schule Tennyſons, dem er als Poet a 
Laureatus folgte. Gegenüber Swinburnes Schwelgen in 
Rhythmen und Roſſettis Myſtik haben ſeine Lieder etwas un— 
ſagbar Erfriſchendes; ſie ſprechen eine allen Menſchen bekannte 
Sprache und bedeuten in mehr als einem Sinne eine Rückkehr 
zur Natur; aus ihr entnimmt er gern ſein Motive, er lauſcht 
ihren geheimnisvollen Tönen und kennt jede Blume. An Tiefe 
der Empfindung und Klarheit des Ausdrucks übertrifft er alle 
Zeitgenoſſen. Seine friſchen Lieder dürften noch lange ge— 
ſungen werden. Am populärſten ijt der Band „LyTIe a! 
Poems’, aus dem wir hervorheben die Gedichte „Primeln“, 
„Ein Fragment“, „Impromptu“, „Eine Juninacht“ und „Das 
goldene Jahr“. 

Auſtins epiſche und dramatiſche Dichtungen zeigen die gleiche 
Sicherheit in der Beherrſchung der Form, inhaltlich verraten ſie den 
Einfluß Brownings. Lyrik der Stimmung und der Betrachtung 


) Die Kirche von Brou (Ort in Südfrankreich); Lerne dich beſcheiden; Der 
verlaſſene Neck. 
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ſchlingt ſich um ſie; ohne ſie gerade zu erdrücken, läßt ſie doch keine 
dramatiſche oder epiſche Wirkung aufkommen. Tief ins Volk ver— 
mögen ſie nicht zu dringen, trotzdem werden einige ihren Platz in der 
Literatur behaupten. So „Fürſt Lucifer“ !), die Tragödie eines 
Atheiſten auf dem Throne und ,, Das Kind der Madonna“ 9, ein Epos 
in vollendeten Stanzen, dem italieniſchen Volksleben entnommen. 
Beide Dichtungen behandeln das gleiche Thema, den Kampf zwiſchen 
Glaube und Zweifel, verkörpert in zwei liebenden Paaren. 


§ 175. Bridges. 


Auch der neue Laureatus, Robert Bridges (geb. 1844) 
iſt vornehmlich Lyriker. Seine Gedichte, auf der Höhe des 
Lebens geſchrieben, atmen ruhige Beſchaulichkeit und eine hei— 
tere Lebensanſchauung; ſie mahnen teils an Wordsworth, teils 
an Arnold. Das wechſelnde Versmaß behandelt er mit jener 
Sicherheit, welche ſowohl die Schule Tennyſons als die Prä— 
raffaeliten auszeichnet. Auch ſein Epos Eros und Pſyche, 
welches in zwölf, nach den Monaten benannten Geſängen den 
ſo häufig behandelten Stoff vorführt, entzückt durch die wohl— 
klingenden ſiebenzeiligen Strophen. Gleich formvollendet ſind 
Bridges' zahlreiche Sonette, beſonders die unter dem Titel 
„Wachstum der Liebe“ zuſammengefaßten 69 erotiſchen. Die 
gediegene humaniſtiſche Bildung, die Bridges, der ſeines 
Zeichens Arzt iſt, genoſſen, verleiteten ihn gleich vielen anderen 
engliſchen Dichtern, klaſſiſche Stoffe zu verwerten, ſo in ſeinem 
„Prometheus der Feuerſpender“, den er als ein Maskenſpiel 
nach griechiſcher Art bezeichnet, und in mehrerenſeiner Dramen, 
die ſich jedoch in unſerer der Antike abholden Zeit nicht durch— 
zuſetzen vermochten. 


1) Prince Lucifer. 
2) Madonna's Child. 


jg 


164 Romanſchriftſteller der neueren Zeit. 


XXI. A 
Romanſchriftſteller der neueren Zeit. 


§ 176. Wir haben oben § 146 darauf hingewieſen, daß der 
Stoffkreis des Romans ſich im 19. Jahrhundert erheblich er⸗ 
weitert hat; dieſe Erweiterung hält auch in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts an. Speziell im engliſchen Roman tritt 
aber noch eine dialektiſche Zerſplitterung ein, indem die großen 
Stämme des ausgedehnten Reiches ihre eigenen nationalen 
und ſprachlichen Eigentümlichkeiten hervorkehren: dies gilt 
namentlich von den Schotten und Amerikanern. 


§ 177. Stevenſon. 


Die achtziger Jahre bringen eine Nachblüte der Romantik 
in zahlreichen Abenteuer-, See- und Detektivromanen. Obenan 
ſteht Robert Louis Ste venſo n (1850—1894), der als fej- 
ſelnder, phantaſievoller Erzähler mit Scott wetteifern durfte 
und in einem Zeitalter des Realismus die Luſt an Abenteuer- 
romanen neu erweckte. Trotz der von ihm bekundeten Bewun⸗ 
derung für ſeinen großen Landsmann iſt er weit davon entfernt, 
ein Nachahmer zu ſein: in der Wahl ſeiner Stoffe zeigt er mehr 
Originalität als die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen; ſein glänzender 
Stil, ſeine ideale Weltanſchauung, ſeine warme, aber von jeder 
Übertreibung freie Vaterlandsliebe, die echte Liebenswürdig— 
keit des eigenen Charakters verſchafften Stevenſon trotz der 
Kürze ſeiner Laufbahn das Anſehen eines Klaſſikers, das ihm 
auch die Nachwelt bewahren wird. 

Stevenſon trat zuerſt als Verfaſſer von Reiſebeſchreibungen auf, 
zu denen er auf weiten Reiſen und Fußtouren das Material geſam⸗ 
melt hatte; aber weder dieſe noch ſeine zahlreichen Eſſays aus allen 
möglichen Gebieten vermochten ihm einen Namen zu machen. 


Selbſt ſein erſter Roman „Die Schatzinſel“, heute am meiſten ver⸗ 
breitet und von der Kritik neben die unsterblichen Werke dieſer Gat- 
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tung, wie Robinſon Cruſoe, geſtellt, blieb bei ſeinem Erſcheinen 
(1882) noch unbeachtet. Erſt die hochoriginelle und vom feinſten 
pſychologiſchen Verſtändnis zeugende Erzählung „Dr. Jekyll und 
Mr. Hyde“ machte ihn auf einen Schlag berühmt. 

Das Problem der doppelten Exiſtenz, von Hoffmann in den 
„Elixieren des Teufels“ in die Literatur eingeführt, wird hier in 
ſtreng ethiſchem Sinne geiſtvoll und packend durchgeführt. 

Neben dieſen beiden Werken haben noch „The Black Arrow“ 
und „Kidnapped“ große Beliebtheit bei Alt und Jung erlangt. 
Der ſchwarze Pfeil eine feſſelnder Roman aus dem Kriege 
der beiden Roſen, erhebt ſich beſonders gegen Ende durch die er— 
greifende Schilderung jenes an jähen Wendungen fo reichen Biirger- 
kriegs ſowie die zwar anachroniſtiſche aber lebenswarme Charakte— 
riſtik Richards vonGlojter, des ſpäteren Richard III., zu epiſcher Größe 
und hinterläßt nachhaltigen Eindruck. — Die ſchottiſche Abkunft des 
Dichters verrät ſich zuerſt in,, Kidnapped“ (In den Händen von Sfla- 
venhändlern) durch die häufige Anwendung des ſchottiſchen Dialekts 
ſowie durch die getreue Schilderung des unwirtlichen Hochlands 
Kaledoniens. Das ſchottiſche Clansweſen, den meiſten Leſern aus 
Scotts „Fräulein vom See“ bekannt, wird hier mehr realiſtiſch und 
mit feiner Ironie gezeichnet. — Mit wenigen Ausnahmen finden 
ſich in dieſen Werken Stevenſons bloß männliche Charaktere ge- 
zeichnet. Erſt in ſeinem letzten, unvollendeten Roman „Weir von 
Hermiſton“ wagt er ſich an die Schilderung von zwei ſchottiſchen 
Frauengeſtalten. Dieſes Werk war, wie uns ein Nachwort von Ste- 
venſons Schweſter verrät, als großer pſychologiſcher Roman geplant; 
das kurze Fragment vermag uns keine volle Befriedigung zu ge- 
währen, ebenſowenig wie der Abenteuerroman „Der Junker von 
Ballantrae“. 

Überaus anziehend wegen ihres exotiſchen Charakters ſind 
Stevenſons Erzählungen, Schilderungen und Märchen aus 
dem Inſelmeer der Südſee ). Eine ganz neue Gedankenwelt 
eröffnet ſich hier dem Leſer: wir empfinden eine eigenartige 
Befriedigung, wenn wir ſehen, daß die großen ethiſchen Grund— 
ſätze, denen wir huldigen, auch bei jenen ſo fern wohnenden 
Inſulanern Geltung haben. In dieſer Hinſicht ſind beſonders 
die Märchen „Der Flaſchenkobold“ und „Die Inſel der Stim— 


1) Der bruſtkranke Dichter verbrachte die letzten Jahre ſeines Lebens auf der 
Inſel Samoa. 
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men“ leſenswert 1). Etwas grotesk muten uns die „Neuen 
arabiſchen Nächte“ an. Von Stevenſons Gedichten hat bloß 
„Des Kindes Versgärtlein“ weitere Verbreitung gefunden. 


§ 178. Barrie und Maclaren. 


Unter den jüngeren ſchottiſchen Romanſchreibern iſt James 
Barrie der populärſte. Seine erſten Stoffe fand er im 
kleinſtädtiſchen Leben ſeiner ſchottiſchen Heimat. A Window 
in Thrums, Sentimental Tommy feſſeln durch Originalität 
und Humor, welch letzterer ſich in den dialogiſierten Stellen am 
wirkſamſten erweiſt; kein Wunder, daß der letztere Stoff auch 
dramatiſiert großen Erfolg hatte. In Margaret Ogiloy portra- 
tiert der Dichter ſeine Mutter und ſich ſelbſt. Noch mehr in die 
Kindesſeele taucht Barrie in ſeinem 1903 erſchienenen, überaus 
originellen „Der kleine weiße Vogel“. Wie etwa Reuter in 
Hanne Näte, ſchlägt hier der Dichter eine Brücke zwiſchen der 
Menſchen- und Vogelwelt: erquickender Humor durchweht 
dieſes Buch, deſſen kleiner Held, Peter Pan, heute ſchon ein 
Denkmal in einer Londoner Straße hat. — Jan Maclaren 
veröffentlichte Skizzen aus dem ſchottiſchen Leben unter dem 
Titel Beside the Bonny Brier Bush ?); es find dies Meiſter— 
ſtücke der Beobachtung und ſie eröffnen einen dankenswerten 
Einblick in das Geiſtesleben dieſes Volkes. 


§ 179. Meredith, Hall Caine; Conan Doyle und 
Haggard. 

Der pſychologiſche Roman fand in George Meredith 
(geb. 1828) ſeinen glänzendſten Vertreter. Zwiſchen 1859 und 
1879 erſchienen ſeine zwölf großen Romane, von denen wir 
hervorheben: The Ordeal (der Seelenkampf) of Richard Feve— 
rel, the Egoist und Beauchamp’s Career. Gedankentiefe, 


1) Tauchnib-Gdition, Band 2856. 
) Im Roſenhag. 
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ernſte Auffaſſung und Kritik des Lebens und ſeiner vielſeitigen 
Erſcheinungen, glänzende Aphorismen, das ſind die Vorzüge 
der Meredithſchen Romane, denen allerdings auch manche 
Mängel, wie Geſuchtheit des Ausdrucks, ſprunghafte Wendun— 
gen und Unklarheiten gegenüberſtehen. Dieſe Mängel treten 
ſtärker hervor in ſeinen Gedichten), welche an Gedanken— 
tiefe ſich mit denjenigen Emerſons meſſen könnten ), aber 
durch überladene, ja geſchraubte Diktion abſtoßen. 

Packende Zeitromane ſchuf der 1853 auf der Inſel Man 
geborene Hall Caine; darunter haben The Christian, The 
Eternal City und The Manxmans) auch dramatiſiert großen 
Erfolg gehabt. Erwähnt ſei noch Drink, in welchem Caine die 
Heilung eines Trinkers durch hypnotiſche Suggeſtion er— 
örtert. Dem Detektivroman verhalf Sir Conan 
Doyles Erzählertalent und überreiche Phantaſie zu großer 
Beliebtheit; ſeine Sherlock Holmes -Serie bildet 
n faſt eine Literatur für ſich. Spannend ſind auch 
„Die Abenteuer des Kapitän Gerard“, deren Hintergrund 
das napoleoniſche Zeitalter bildet. — Der Dichter wurde 
von Eduard VII. geadelt. — Aufſehen erregten in den neunziger 
Jahren die Schauerromane von Rider Haggard; in 
„Sie“ und „Das Hexenhaupt“ wirkt die Spannung geradezu 
atemraubend. Literariſch bedeutender ijt ſein Roman „Jess“ 
mit anregenden Schilderungen aus dem Transvaal. — 
Ganz vernachläſſigt erſcheint in der neueren Zeit der hiſtoriſche 
Roman. 


§ 180. Hardy. 

Thomas Hardy (geb. 1844) wird gewöhnlich als der 
Schöpfer der engliſchen Dorfgeſchichte bezeichnet; richtiger wäre 
aber in dieſem Falle die Bezeichnung Dorfroman, denn 

2 Neue Auswahl in 2 Bänden, London, Conſtable & Co., 1909. 
. B. The Lesson of Grief (Was mich das Leid gelehrt). 


8) Der Chrijt, Die Ewige Stadt, Der Manxman (Bezeichnung für einen Be- 
wohner der Inſel Man). 
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die meiſten ſeiner Werke ſind große und ergreifende Dichtungen, 
die allenfalls mit Auerbachs „Auf der Höhe“, nicht aber mit 
ſeinen Schwarzwälder Dorfgeſchichten verglichen werden 
dürfen. Neben dem Gegenſatz zwiſchen Dorf und Stadt iſt es 
der Kampf zwiſchen den Geſchlechtern, der das treibende Motiv 
in dieſen Romanen bildet: bald verdirbt der Mann das Glück 
und Leben der Frau, wie in, „Tess“ 1), bald ijt die Frau der zer⸗ 
ſtörende Faktor, wie in „Fern vom Getümmel der Welt“ 2) 
oder in der „Heimkehr des Eingeborenen“); jedesmal aber 
ſtellt ſich die ſtädtiſche Kultur in feindlichen Gegenſatz zur Ein— 
fachheit und Gediegenheit des Bewohners des Dorfes oder der 
Kleinſtadt. Herrlich und naturwahr iſt die Schilderung der 
Heimat des Dichters, der Heide von Weſſex, und ihrer derben, 
zu Spiel und Mummenſchanz ſtets aufgelegten Torfſtecher. 
Mit George Eliot (vgl. § 151), die vor Hardy ihre Helden aus 
der engliſchen Kleinſtadt und dem Dorfe holte, hat er das Breit- 
ſpurige der Ausführung, aber auch die ſichere Beobachtung, 
die kernigen Ausſprüche, den Reichtum an originellen Ge— 

ſtalten gemein. 
$181. Ein mit jedem Jahre wachſendes Kontingent ſtellen 
in der Romanliteratur die Frauen. Wir können aus der Fülle 
der Leiſtungen nur die bedeutendſten hervorheben: Ouida, 
eine überaus fruchtbare Schriftſtellerin, deren Eigenart be— 
ſonders in The Waters of Edera hervortritt; viel verbreitet iſt 
ihre rührende, wenn auch etwas überſpannte Erzählung Two 
Little Wooden Shoes; Mrs. Humphry Ward (geb. 1851 
in Tasmanien), deren Roman Robert Elsmere großes 
Aufſehen erregte; Corelli, vor allem mit der ergreifenden 
Erzählung Boy und dem kühn angelegten Temporal Power 
(“weltliche Macht). Auch ihre Skizzen „Das geliehene Kind“ 

1) Tess of the D’Urbervilles. 
2) Far from the Madding Crowd. 


) The Return of the Native. — Sehr beliebt ijt auch „Life's Little Ironies“ 
(Des Lebens kleine Scherze). 
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uſw. !) find leſenswert. Endlich Mrs. Craik mit dem 
Quäkerromane John Halifax und der ergreifenden Studie 
aus dem Leben eines Krüppels: A Noble Life. 


§ 182. Kipling. 

Rudyard Kipling (geb. 1865 in Bombay) glückte es, 
die ſonſt ſo ſpröde öffentliche Meinung der Engländer im 
Sturm zu erobern. Seine Originalität beruht vornehmlich 
auf ſeiner anglo-indiſchen Abſtammung, ſeiner feinen Be— 
obachtung der ſo eigenartigen Verhältniſſe in ſeinem engeren 
Vaterlande Britiſch-Indien, dem Lande, wo europäiſche und 
orientaliſche Sitten erſt lange in unverſöhnlichem Kampfe ge— 
legen, bevor ſie jenes Kompromiß ſchloſſen, auf dem ſich die 
Herrſchaft der Engländer in Indien aufbaut. Aus dieſem hoch- 
intereſſanten Lande nahm er die Stoffe für die zahlreichen 
kleineren Skizzen, Erzählungen und Schilderungen, die er als 
Journaliſt (1882 —1889) in verſchiedenen Blättern veröffent— 
lichte, bevor er fie geſammelt dem großen Leſerpublikum vor⸗ 
legte, jo die Plain Tales fromthe Hills (Schlichte 
Hochlandsgeſchichten). Die Natur von Kiplings Heimat mit den 
großartigen Gegenſätzen zwiſchen Hochgebirge und Tiefland, 
üppigen Kulturen in den Flußtälern und undurchdringlichen 
Sümpfen in den Mündungsgebieten, mit ihrer unvergleich— 
lichen Fauna boten die Anregung zu ſeiner populärſten Schöp⸗ 
fung, den beiden Jungle-Büchern. Sie beſtehen aus 
einer Reihe von loſe zuſammenhängenden Kapiteln, unter 
denen vor allem The Miracle of Purun Bhagat 
(Das Wunder des Einſiedlers) mit der großartigen Schilderung 
des Himalajahochlands und der ergreifenden Beſchreibung 
eines Einſiedlerdaſeins den Preis verdient, dann die anmutige 
Tierepopöe Rikki Tikki Tavi mit dem Kampfe zwiſchen 
dieſem rattenähnlichen, menſchenfreundlichen Geſchöpf und der 

1) The Hired Baby, Tauchnitz-Ed. 
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tückiſchen Kobra. Speziell unter der Jugend erfreuen ſich die 
Jungle-Bücher vermöge der Friſche und Originalität der 
abwechſlungsreichen Bilder der größten Beliebtheit und jie 
ſind raſch in alle Kulturſprachen überſetzt worden. — Minder 
einig ſind die Urteile über Kiplings große Romane. Wir 
möchten The Light that failed) als den bedeutend⸗ 
ſten bezeichnen. Weniger anſprechend iſt die Bubengeſchichte 
Stalky & Co., ſehr verwickelt und breit angelegt ijt Kim. 
Kiplings indiſche Erzählungen ſind urſprünglich zumeiſt in Zeit— 
ſchriften erſchienen und liegen heute in zahlreichen Sammlun— 
gen vor. Wir heben aus dieſen die The Day’s Work )) be- 
titelte hervor: hier zeigt uns der Dichter ſeine Landsleute als 
Pioniere der Kultur in Indien: als Offiziere, Beamte, Brücken— 
bauer uſw. 

Die Just so Stories?) ſind ſinnige Märchen, beſtimmt, 
dem kindlichen Verſtand die Rätſel und Wunder des Weltalls 
und der menſchlichen Kultur zu erklären; leider ſind ſie meiſt 
zu gekünſtelt und verfehlen darum die Wirkung auf die Kindes- 
ſeele. 

§183. Der Lyriker Kipling reiht ſich würdig ſeinen euro— 
päiſchen Stammesgenoſſen, den Verskünſtlern Roſſetti und 
Swinburne an. Seine Barrack-RoomBallads(Ka- 
ſernenlieder) ſind ein lautmaleriſches Kunſtwerk, welches das 
Soldatenleben poetiſch verherrlicht. Hierher könnte man auch 
das berühmte, während des Boerkrieges geſchriebene Gedicht 
The Absent-minded Beggar?) zählen. Hingegen 
leiden die Seven Seas, in denen Kiplings Begeiſterung 
für Englands Machtſtellung vollklingenden Ausdruck findet, 
durch überladene Diktion. Vereinzelt erhebt er ſich allerdings 


Das Tagewerk. Tauchnitz Nr. 3319. 
3) So—jo-Gejchichten Nr. 3615. 
4) Der zerſtreute Bettler. 
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zu der Höhe reinſter, edelſter Poeſie, ſo in der ſchwungvollen 
Ode White Horses), die ein würdiges Seitenſtück zu 
Byrons Apoſtrophe an den Ozean vorſtellt, oder in The Deep 
Sea Cables?). Auch aus den in ſeine Erzählungen häufig 
eingeſtreuten lyriſchen Bruchſtücken ließe ſich eine Blütenleſe 
der ſchönſten Gedanken in vollendeter Form zuſammenſtellen. 
Da dieſe letztere Sammlung in die Zeit von Kiplings Aufent— 
halt in Amerika fällt, mag ſich der Einfluß Walt Whitmans 
in ihnen geltend gemacht haben. 


XXII. Kapitel. 
Moderne Humoriſten. 


Der Begriff Humor iſt ein ſehr ſchwankender; wir möchten 
ihn als jene Vereinigung von Mutterwitz und tiefem Emp— 
finden, Menſchenkenntnis und glücklicher Auffaſſung des Le— 
bens bezeichnen, welche an ſich ſelten, noch am häufigſten da 
gefunden wird, wo der Autor erſt durch das Leben gebildet 
wurde, bevor er ſich dem Schriftſtellerberufe widmete. Der 
Humoriſt ſoll über alle Regiſter der Gefühle verfügen, über 
unſer Lachen wie über unſer Weinen gebieten. Ein ſolcher 
Humoriſt war Dickens, der Dichter, der auf einer Seite die 
blinde Berta und ihren Vater, auf der anderen den grotesken 
Tackleton zu ſchaffen verſtand. Unter den neueren engliſchen 
Schriftſtellern möchten wir Jerome, Thurſton, 
Bennett und Shaw hierher zählen. 


§ 184. Jerome, Thurſton, Bennett. 
Jerome Jerome (geb. 1859), der bedeutendſte engliſche 
Humoriſt unſerer Tage, verſteht es, Humor und tiefe Empfin— 
dung mit ſcharfer Menſchenbeobachtung zu verbinden; dabei 


1) Die weißen Pferde (gemeint ſind die brandenden Meereswellen). 
2) Die Tieſſeekabel. 


— 
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iſt ſeine Proſa von klaſſiſcher Schönheit. Am bezeichnendſten 
für dieſe eigenartige Miſchung find ſeine Müßigen Ge- 
danken eines müßigen Menſchen (Idle Thoughts 
of an Idle Fellow), unter denen wir wieder die zwei Plaude— 
reien Uber das Wetter und Über kleine Kinder 
hervorheben. Großer Beliebtheit erfreuen ſich ſeine Drei 
Mann in einem Boot (Three Men in a Boat) und Drei 
Mann auf einer Bummelfahrt (Three Men on the 
Bummel). Von ſeinen Romanen ſei Paul Kelver ge- 
genannt. An Jeromes Schreibweiſe mahnt unter der jüngeren 
Generation E. Temple Thurſton. Seine unter dem Titel 
„Dreizehn“ veröffentlichten Skizzen aus dem Londoner Leben 
ſind originell und zum Teil packend. Sein volles Können ent⸗ 
faltet Thurſton in ſeinem Roman „Der Garten der Aufer— 
ſtehung“ ): die Handlung iſt hier faſt Nebenſache, aber der 
anheimelnde Humor und die Fülle der Lebensweisheit, die ſich 
in den Betrachtungen und Geſprächen birgt, machen einem 
das Buch unvergeßlich. — Auch Arnold Bennett, einer 
der fruchtbarſten und beliebteſten Romanſchriftſteller unſerer 
Tage, zählt zu den Humoriſten. Seine Eigenart tritt am 
glänzendſten zutage in dem ſpannenden Künſtlerroman 
„Lebendig begraben“, in „Hilda Leſſways“ und in den 
originellen Skizzen, betitelt: Das grimme Lächeln der 
fünf Städte. 
§ 185. Bernard Shaw. 


Ein geiſtvoller, übermütiger Spötter, der — Ariſtophanes 
und Demokritos in einer Perſon — alle Einrichtungen der 
modernen Geſellſchaft angreift, keinen Stand und keine po— 
litiſche Richtung verſchont; aber ſeine Paradoxen und Kari— 
katuren ſind nur eine Maske, hinter der ſich ein echter Dichter 
und Humoriſt verbirgt, ein Philoſoph, der ſeiner Zeit einen 


1) The Garden of Resurrection. Minder anziehend ijt The City of Beautiful 
Nonsense, 
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Spiegel vorhalten will. Für ſeine Satire wählt er mit Vor— 
liebe die dramatiſche Form und viele ſeiner Luſtſpiele haben 
ſich auch als zugkräftige Bühnenſtücke erwieſen. Die Fabel in 
dieſen Stücken iſt bei aller Originalität höchſt einfach, die Tech— 
nik verrät keine beſondere Sorgfalt; die große Wirkung beruht 
vornehmlich auf dem Dialog, der mit witzigen Sarkasmen 
durchſpickt iſt, und auf den Charakteren, die, wenn auch größten— 
teils Karikaturen, doch Lebenswahrheit atmen. 

Sha w gruppiert ſeine Stücke in eigenartiger Weiſe. Aus der 
Gruppe „Gefällige Stücke“ ijt ,, You never can tell“ (Überraſchun— 
gen) ein echtes Luſtſpiel, voll verblüffender Wendungen, dabei aber 
eine treffende Satire auf die moderne Kindererziehung und alle 
möglichen Verkehrtheiten im geſellſchaftlichen Leben der Engländer. 
Kräftigere Töne ſchlägt er in den „Mißfälligen Stücken“ an, ſo in 
„Der Beruf der Frau Warren“, einem Sittenſtück mit herben Aus- 
fällen auf ſtaatlich geduldete Mißſtände. Die Heldin, Vivie, ſchlägt 
in den von Ibſen geſchaffenen Typus des tapferen, nach Selbſtän— 
digkeit ringenden jungen Mädchens. Überboten werden alle dieſe 
Stücke jedoch weitaus durch „Menſch und Übermenſch“: hier wechſeln 
beißende Ironie und erquickender Humor, ein witziger Einfall drängt 
den andern; hinter dem Philoſophen, für den ſich der Dichter ſchon 
in der Vorrede ausgibt, lauert der Schalk, deſſen Verdrehung alther— 
gebrachter Prinzipien man nicht beizukommen vermag. 

Eine ſeltſame Verquickung von Hiſtorie und Luſtſpiel iſt „Cäſar 
und Kleopatra“ aus der Gruppe: „Theaterſtücke für Puritaner“. 
Hier wie in ſeiner neueſten Tragikomödie „Androkles und der Löwe“ 
iſt es dem Theaterpublikum oft ſchwer, die Abſichten des Dichters zu 
erkennen; es nimmt ihn bald da ernſt, wo er ſcherzt, und lacht, wo er 
ſeine tiefinnerſte Überzeugung kundtut und Goldkörner der Weisheit 
um ſich ſtreut. Der aufmerkſame Leſer dieſer Stücke kommt beſſer 
auf ſeine Rechnung und wird dem Dichter leichter gerecht, ohne dabei 
der faſt jedem Stücke vorausgeſchickten Kommentare zu bedürfen, die 
Shaw übrigens wohl nur deshalb beigibt, um ungezwungener ſeine 
Dialektik zu zeigen. In der Perſiflage von Zeitgenoſſen verſchont 
Shaw nicht einmal ſich ſelbſt: ſo trifft in der burlesken Komödie 
„Fannys erſtes Stück“ ſein Spott den Rezenſenten Shaw, deſſen 
„Dramatiſche Meinungen und Eſſays“ wenn nicht zum Beſten, ſo 
doch zum Originellſten in der modernen Kritik gehören. 

§ 186. Ein Gegenſtück zu Shaws Ironie und Humor, die bald an 
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Moliere, bald an Swift mahnen, bildet, halb bewußt, halb unbewußt 
G. K. Cheſterton, der großen Leſerwelt als der Chroniſt der 
London News bekannt. Seine Satire ſtreift alle Gebiete des Lebens 
und der Literatur; ſeine Paradoxen wirken wie eine fortgeſetzte 
Diſſonanz; aber ſeine Beobachtungen ſind meiſt treffend und ſelbſt 
ſeine Gegner möchten dieſen modernen Spectator nicht gerne miſſen. 
Als ſeine originellſte Schrift möchten wir die „Ein Alpdrücken“ be⸗ 
titelte Phantaſie „The Man who was Thursday“ bezeichnen. Minder 
glücklich ijt er in ſeinen Detektivgeſchichten ), wo er mit Conan Doyle 
zu wetteifern ſich bemüht. 


XXIII. Kapitel. 
Anhang. 
Das engliſche Drama unſerer Tage. 

§ 187. Im 19. Jahrhundert hat das Drama in der eng— 
liſchen Literatur nur wenig Pflege gefunden. Neben einer 
Überproduktion auf dem Gebiete der Lyrik, neben einer Reihe 
ausgezeichneter Eſſayiſten und Geſchichtſchreiber kein einzi— 
ger namhafter Dramatiker von Bulwer bis in die ſpäten 
achtziger Jahre!?) Mit Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen, 
dem Deutſchen und den ſkandinaviſchen Sprachen, mit Neu— 
bearbeitungen älterer guter Stücke friſtete das Theater ſein 
Daſein. Erſt um die Wende des Jahrhunderts erſtanden ihm 
einige Talente. Außer Shaw, deſſen wir ſchon an anderer 
Stelle gedacht haben, kommen noch in Betracht: Douglas 
Jerrold, deſſen harmloſes Luſtſpiel Frau Kaudels 
Gardinenpredigten auch auf deutſchen Bühnen Cr 
folg hatte, Henry Arthur Jones, von deſſen zahlreichen 
Sittenſtücken wir Die Phariſäe rund Die Lügner?) 
hervorheben, ferner Oscar Wil de und Sir Arthur Pine ro. 


1) Z. B. The Innocence of Father Brown, Tauchnitz-Ed. 

2) Zu nennen wäre allenfalls T. W. Robertſon, der in den ſechziger 
Jahren mit ſeinen Familienſtücken Geſellſchaft und Kaſtengeiſt voriiber- 
gehend die Bühne beherrſchte. 

3) Saints and Sinners; The Liars. 
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§ 188. Oscar Wilde (1854-1900). 


Ein originelles, vielſeitiges Talent, das leider durch Cha— 
rakterſchwäche auf Abwege geriet. In den achtziger Jahren 
als Aſthet, Lecturer, Journaliſt und Romanſchriftſteller in 
England und Amerika tätig, vermochte er nicht die Gunſt des 
Publikums zu erringen. Selbſt der Roman The Picture of 
Dorian Grey, ein feſſelnd geſchriebenes Buch, blieb ohne Be— 
achtung. Erſt ſeine ſatiriſchen Komödien: The Importance 
of being Earnest h), The Ideal Husband und Lady Winder— 
mere's Fan 2), die in raſcher Folge 1892—1896 erſchienen, 
machten ihn zum gefeierten Dichter und auch zum reichen 
Mann. Aber eben der jähe Erfolg ward ihm zum Verderben: 
ein Übermaß von Selbſtgefühl und geſteigerte Genußſucht 
brachten ihn in einen verhängnisvollen Konflikt mit der öffent— 
lichen Meinung ſeines Landes und führten ihn ins Gefäng— 
nis. Das Unglück brachte vorübergehende Klärung, als deren 
Ergebnis das rührende Selbſtbekenntnis De Prokundis anzu— 
ſehen iſt. Nach ſeiner Freilaſſung lebte er in Paris, wo er 
1900 gebrochen an Leib und Seele ſtarb. 

Im „Bildnis des Dorian Grey“ behandelt Wilde (ähnlich wie 
Stevenſon in Dr. Jekyll und Mr. Hyde) das Problem einer Doppel— 
exiſtenz. Der Held, ein Jüngling von ungewöhnlicher Schönheit 
und geiſtiger Begabung, wird von einem befreundeten Künſtler 
gemalt. Beim Anblick des eigenen Bildes ſpricht er den Wunſch 
aus, ſein Lebelang jung zu bleiben, während die unvermeidlichen 
Veränderungen und der ſchließliche Verfall bloß im Bilde ſichtbar 
werden. Der Wunſch geht in Erfüllung, aber Dorian, der mit den 
Jahren moraliſch tief und tiefer ſinkt, findet trotz der Häufung und 
Steigerung von äſthetiſchen und ſinnlichen Genüſſen keine Befrie— 
digung; ſein Haß trifft und vernichtet zunächſt den Maler, dann 
das Bild, mit dem er ſich ſelbſt zerſtört. 


). Auf deutſchen Bühnen beſſer bekannt unter dem Nebentitel „Eine triviale 
Komödie für ſeriöſe Leute“. 
2) Ein idealer Gatte und Lady W.s Fächer. 
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Die äſthetiſierenden Neigungen des jugendlichen Wilde 
ſpiegeln ſich im reiferen Dorian wider; Leben gewinnt jedoch 
die Handlung vornehmlich durch die Figur des Lord Henry. 
Seine paradorale Auffaſſung von der menſchlichen Geſellſchaft 
tauchte ſpäter in Wildes Komödien wieder auf!) und hat zu 
ihrem durchſchlagenden Bühnenerfolg nicht wenig beigetragen. 

Von Wildes Erzählungen heben wir hervor: Das Ver- 
brechen des Lord Saville, Ein Muſtermillio— 
när und Der Geiſt auf Schloß Canterville. 
Sie ſtehen literariſch höher als ſeine übrigen Werke, denen die 
Kritik mit Recht Geſuchtheit des Ausdrucks und Manieriertheit 
vorwarf; aber auch dieſe werden als Belege für die kurzlebige 
äſthetiſierende Strömung in England ihren Platz in der Lite- 
ratur behaupten, ſogut wie etwa Sternes Romane für das 
Zeitalter der Sentimentalität. 

Auch Wildes Märchen erfreuen ſich einer immer ſteigenden 
Beliebtheit bei großen und kleinen Leſern: jene ergötzen ſich an der 
feinen Satire im Glücklichen Prinzen oder im Treuen 
Freund, dieſe folgen mit Staunen und Teilnahme den im ech⸗ 
ten Märchenton erzählten Begebenheiten. Hingegen vermögen 
wir ſeinen Gedichten (übrigens ein Erſtlingswerk aus ſeinen 
unklaren Aſthetentagen) keinen Geſchmack abzugewinnen: das ge- 
ſchickte Verſeſchmieden teilt er mit ſo vielen anderen von den 
Präraffaeliten beeinflußten Schriftſtellern ſeiner Zeit, inhaltlich 
ſind ſie ohne jede Bedeutung. 


§ 189. Pinero. 

Unter den modernen Luſtſpieldichtern ragt Sir Arthur 
Pine ro (geb. 1855) hervor, durch ſeine Fruchtbarkeit, durch 
ſeine ſichere Bühnentechnik, die auch verbrauchten Stoffen 
Bühnenwirkung verſchafft. Viele ſeiner Stücke ſpielen in den 
Kreiſen der oberen Zehntauſend, deren laxe Moral, Leicht⸗ 
lebigkeit und Zerſtreuungsſucht er mit ſicherer Hand zeichnet. 


1) Lord Goring im Idealen Gatten und Cecil Graham in Lady Winder- 
meres Fächer. 
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Eine Lieblingsfigur Pineros iſt u. a. der Lebemann, der Ein— 
kehr hält und durch die Verbindung mit einem unverdorbenen 
jungen Mädchen gebeſſert wird. Dieſem Stoffe gewinnt er 
die verſchiedenſten Seiten ab, ſo im Profligate}), wo der 
ſentimentale, oder im Gay Lord Que x)), wo der heitere 
Ton durchſchlägt. Beide Stücke haben ſich dauernd auf der 
Bühne behauptet, letzteres beſonders vermöge einiger kecken 
Luſtſpielſituationen. Graziöſe Führung zeigt das halb ſati— 
riſch, halb ſentimental gefärbte Stück Die Prinzeſſin 
und der Schmetterlings), eine Variation des Themas 
„Liebe altert nicht“, ſowie das volkstümlichſte ſeiner Dramen 
Sweet Lavender). Auch A House in Order *) hat in 
England wie in Deutſchland viel Beifall gefunden. 

1) Der Wüſtling. 

2) Der luſtige Lord Quex. 

) Auch The Phantastics (Die Romantiſchen) betitelt. 


*) Jungfer Lavendel. 
5) Ordnung im Hauſe. 
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Versgärtlein des Kindes 
166. 
Verſtoßene, der 141. 
Verteidigung des engli- 
ſchen Volkes 75. 
Vicar of Wakefield 101, 
106. 
Viel Lärm um nichts 62. 
Virginians, the 140. 
Viſion des Gerichts 122. 
Viſionen Peters des Pflü⸗ 
gers 31. 
Vision of Mirza, the 94. 
Vivien 148. 
Volksdichtung 42. 
Volpone 70. 
Von guten Frauen 38. 


Lager, ein 151. 


Vox Clamantis 33. 


Wachstum der Liebe 163. 
n e 


de Berke der 106. 


Warren Haſtings 144. 
Was ihr wollt 63. 
Waters of Edera, the 168. 
Waverley 125. 
We are seven 119. 
Weiber, die luſtigen, von 
Windſor 62. 
Weihnachtslied, das 138. 
Weir von Hermiſton 165. 
Weiße Hindin von Ryle 
ſtone, die 119. 
Weiße Schiff, das 157. 
Werner 131. 


| Westward Ho! 142. 
| White Horses 171. 


Wie es euch gefällt 63. 


r (Swinburne) 


Wilde Jäger, der (Über— 
ſetzung) 124. 

Window in Thrums, a 166. 

Windsor Forest 88. 

Wintermärchen, das 64. 


Wit's Treasury, the 60. 


Woodstock 127. 
Wörterbuch der engliſchen 
Sprache (Johnſon) 111. 


Least 142. 


2 : 5 | You never can tell 173. 
Vorfall im franzöſiſchen 
Zähmung, die, der Wider⸗ 


ſpenſtigen 62. 
Zauberſegen 14. 
Zeilen, geſchrieben auf der 
Hohe der Tintern-Abtei 
n. 


Sammlung 


Jeder Band 
in Leinw. geb. 


90 Pf. Göſchen 


Verzeichnis der bis jetzterſchienenen Bände 


Abwäſſer. Waſſer und Abwä ſſer. 
Ihre Zuſammenſetzung, Beurtei⸗ 
lung u. Unterſuchung von Profeſſor 
Dr. Emil Haſelhoff, Vorſteher der 
landw. Verſuchsſtation in Marburg 
in Heſſen. Nr. 473. 

Ackerbau⸗ u. Pflanzenbaulehre v. Dr. 
Paul Rippert i. Eſſen u. Ernſt Lan⸗ 
genbeck, Gr.⸗Lichterfelde. Nr. 232. 

Agrarweſen und Agrarpolitik von 
Prof. Dr. W. Wygodzinski in Bonn. 
2 Bändchen. I: Boden u. Unter⸗ 
nehmung. Nr. 592. 

— — II: Kapital u. Arbeit in der 
Landwirtſchaft. Verwertung der 
landwirtſchaftl. Produkte. Organi⸗ 
ſation des land wirtſchaftl. Berufs- 
ſtandes. Nr. 593. 

Agrikulturchemie I: Pflanzenernäh⸗ 
rung v. Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 

Agrikulturchemiſche Kontrollweſen, 
Das, v. Dr. Paul Kriſche in Leo⸗ 
poldshall⸗Staßfurt. Nr. 304. 

— Unterſuchungs methoden von Prof. 
Dr. Emil Haſelhoff, Vorſteher der 
land wirtſchaftl. Verſuchsſtation in 
Marburg in Heſſen. Nr. 470. 

Akkumulatoren, Die, für Elektrizität 
v. Kaiſ. Reg.⸗Rat Dr.⸗Ing. Richard 
Albrecht in Berlin⸗ Zehlendorf. Mit 
52 Figuren. Nr. 620. 

Akuſtik. Theoret. Phyſik I: Mecha⸗ 
nik u. Akuſtik. Von Dr. Guſtav 
Jäger, Prof. an d. Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Wien. Mit 19 Abb. Nr. 76. 

— Muſikaliſche, von Profeſſor Dr. 
Karl L. Schäfer in Berlin. Mit 
36 Abbild. Nr. 21. 

Algebra. Arithmetik und Algebra 
von Dr. H. Schubert, Profeſſor an 
der Gelehrtenſchule des Johan- 
neums in Hamburg. Nr. 47. 


Algebra. Beiſpielſammlung z. Arith⸗ 
metik und Algebra von Dr. Herm. 
Schubert, Prof. a. d. Gelehrtenſchule 
d. Johanneums i. Hamburg. Nr. 48. 


Algebraiſche Kurven. Neue Bearbeitung 
von Dr. H. Wieleitner, Gymnaſialprof. 
i. Pirmaſens. I: Geſtaltliche Verhält— 
niſſe. Mit zahlreichen Fig. Nr. 435. 

— II: Theorie u. Kurven dritte u. 
vierter Ordnung v. Eugen Beutel, 
Oberreall. in Vaihingen⸗Enz. Mit 
52 Fig. im Text. Nr. 436. 


Algen, Mooſe und Farnpflanzen von 
Profeſſor Dr. H. Klebahn in Hamburg. 
Mit zahlr. Abbildungen. Nr. 736. 

Alpen, Die, von Dr. Rob. Sieger, Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität Graz. Mit 
19 Abb. u. 1 Karte. Nr. 129. 


Althochdeutſche Grammatik von Dr. 
Hans Naumann, Privatdozent an der 
Univerſität Straßburg. Nr. 727. 

Althochdeutſche Literatur mit Gram⸗ 
matik, Überſetzung u. Erläuterun⸗ 
gen v. Th. Schauffler, Prof. am 
Realgymnaſium in Ulm. Nr. 28. 

Althochdeutſches Leſebuch von Dr. Hans 
Naumann, Privatdozent an der Uni⸗ 
verſität Straßburg. Nr. 734. 


Altteſtamentl. Religionsgeſchichte von 
D. Dr. Max Löhr, Profeſſor an der 
Univerſität Königsberg. Nr. 292. 

Amphibien. Das Tierreich III: Rep⸗ 
tilien u. Amphibien v. Dr. Franz 
Werner, Prof. an der Univerſität 
Wien. Mit 48 Abbild. Nr. 383. 

Analyſe, Techn.⸗Chem., von Dr. G. 
Lunge, Prof. a. d. Eidgen. Poly⸗ 
techniſchen Schule in Zürich. Mit 
16 Abb. Nr. 195. 


Analyſits, Höhere, I: Differential- 
rechnung. Von Dr. Frdr. Junker, 
Rektor des Realgymnaſiums u. der 
Oberrealſchule in Göppingen. Mit 
67 Figuren. Nr. 87. 

epetitorium und Aufgaben⸗ 

ſammlung zur 5 qunter, e 


nung von Dr. Frdr. Junker, Rektor 
d. Realgymnaſ. u. d. Oberrealſch. in 
Göpvingen. Mit 46 Fig. Nr. 146 

— — II: Integralrechnung. Von Dr. 

Friedr. Junker, Rektor des Real⸗ 

gymnaſ. u. d. Oberrealſchule in 

Göppingen. Mit 89 Fig. Nr. 88. 

— Repetitorium und Aufgaben⸗ 

ſammlung zur Integralrechnung 

v. Dr. Friedr. Junker, Rekt. d. Real- 

gymnaſ. und der Oberrealſchule in 

Göppingen. Mit 50 Fig. Nr. 147. 

Niedere, von Prof. Dr. Benedikt 

Sporer in Ehingen. Mit 5 Fig. 

Nr. 53. : 

Arbeiterfrage, Die gewerbliche, von 
Werner Sombart, Prof. an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 209. 

Arbeiterverſicherung ſiehe: Sozial- 
verſicherung. 

Archäologie von Dr. Friedrich Koepp, 
Prof. an der Univerſität Münſter 
i. W. 3 Bändchen. M. 28 Abb. im 
Text u. 40 Tafeln. Nr. 538/40. 

Arithmetik u. Algebra von Dr. Herm. 
Schubert, Prof. a. d. Gelehrten- 
ſchule des Johanneums in Ham- 
burg. Nr. 47. 

— — Beiſpielſammlung zur Arith⸗ 
metik und Algebra von Dr. Herm. 
Schubert, Prof. a. d. Gelehrten ⸗ 
ſchule des Johanneums in Ham⸗ 
burg. Nr. 48. 

Armeepferd, Das, und die Verſorgung 
der modernen Heere mit Pferden v. 
Felix von Damnitz, General der 
Kavallerie z. D. u. ehemal. Preuß. 
Remonteinſpekteur. Nr. 514. 

Armenweſen und Armenfürſorge. 
Einführung in d. ſoziale Hilfsarbeit 
v. Dr. Adolf Weber, Prof. an der 
Handelshochſchule in Köln. Nr. 346. 

Arzneimittel, Neuere, ihre Zuſam⸗ 
menſetzung, Wirkung und Anwen⸗ 
dung von Dr. med. C. Bachem, 
Profeſſor der Pharmakologie an 
der Univerſität Bonn. Nr. 669. 

Aſthetik, Allgemeine, von Prof. Dr. 
Max Diez, Lehrer a. d. Kgl. Akademie 
d. bild. Künſte in Stuttgart. Nr. 300. 


Aſtronomie. Größe, Bewegung u. Ent⸗ 
fernung der Himmelskörper v. A. F. 
Möbius, neu bearb. von Dr. Herm. 
Kobold, Prof. an der Univerſität 
Kiel. I: Das Planetenſyſtem. Mit 
33 Abbildungen. Nr. 11. 

— — II: Kometen, Meteore u. das 
Sternſyſtem. Mit 15 Figuren und 
2 Sternkarten. Nr. 529. 


Aſtronomiſche Geographie von Dr. 
Siegm. Günther, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit 
Himmelskörper v. Prof. W. F. 
Wislicenus. Neu bearbeitet von 
Dr. H. Ludendorff in Potsdam. 
Mit 15 Abbild. Nr. 91. 


Atheriſche Ole und Riechſtoffe von 
Dr. F. Rochuſſen in Miltitz. Mit 
9 Abdildungen. Nr. 446. 

Aufſatzentwürfe v. Oberſtudienrat Dr. 
L. W. Straub, Rektor des Eberhard⸗ 
Ludwigs-Gymnaſ. i. Stuttg. Nr. 17 


Ausgleichungsrechnung nach der Me⸗ 
thode der kleinſten Quadrate von 
Wilh. Weitbrecht, Prof. der Geo- 
däſie in Stuttgart. 2 Bändchen. 
Mit 16 Figuren. Nr. 302 u. 641. 


Außereuropäiſche Erdteile, Länder⸗ 
kunde der, von Dr. Franz Heiderich, 
Profeſſor an der Exportakademie in 
Wien. Mit 11 Textkärtchen und 
Profilen. Nr. 63. 

Auſtralien. Landeskunde u. Wirt⸗ 
ſchaftsgeographie des Feſtlandes 
Auſtralien von Dr. Kurt Haſſert, 
Prof. d. Geographie an d. Handels- 
Hochſchule in Köln. Mit 8 Abb., 
6 graph. Tab. u. 1 Karte. Nr. 319. 


Autogenes Schweiß- und Schneid⸗ 
verfahren von Ingen. Hans Nieſe 
in Kiel. Mit 30 Figuren. Nr. 499. 


Bade⸗ u. Schwimmanſtalten, Offent⸗ 
liche, v. Dr. Karl Wolff, Stadtober⸗ 
baur., Hannover. M. 50 Fig. Nr. 380. 


Baden. Badiſche Geſchichte von Dr. 
Karl Brunner, Prof. am Gymnaſ. 
in Pforzheim u. Privatdozent der 
Geſchichte an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe. Nr. 230. 

— Landeskunde von Baden von Prof. 
Dr. O. Kienitz i. Karlsruhe. Mit 
Profil., Abb. u. 1 Karte. Nr. 199. 


der 
~ 


Bahnhöfe. Hochbauten der Bahnhöfe 
v. Eiſenbahnbauinſpekt. C. Schwab, 
Vorſtand d. Kgl. E.⸗Hochbauſektion 
Stuttgart II. I: Empfangsgebäude, 
Nebengebäude. Güterſchuppen, 
Lokomotivſchuppen. Mit 91 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 515. 

Valkanſtaaten. Geſchichte d. chriſt⸗ 
lichen Balkanſtaaten (Bulgarien, 

Serbien, Rumänien, Montenegro, 
Griechenland) von Dr. K. Roth in 
Kempten. Nr. 331. 

Bankweſen ſiehe: Kredit⸗ und Bankweſen. 

Bankweſen. Technik des Bankweſens 
von Dr. Walter Conrad, ſtellvert. 
Vorſteher der ſtatiſt. Abteilung der 
Reichsbank in Berlin. Nr. 484. 

Bauführung. Kurzgefaßtes Handbuch 
über das Weſen der Bauführung v. 
Archit. Emil Beutinger, Aſſiſtent an 
d. Techn. Hochſchule in Darmſtadt. 
M. 35 Fig. u. 11 Tabell. Nr. 399. 

Baukunſt, Die, des Abendlandes v. 

Dr. K. Schäfer, Aſſiſt. a. Gewerbe⸗ 

muſeum, Bremen. Mit 22 Abb. 

Nr. 74. 

des Schulhauſes v. Prof. Dr.⸗Ing. 

Ernſt Vetterlein, Darmſtadt. I: Das 

Schulhaus. M. 38 Abb. Nr. 443. 

— — II: Die Schulräume — Die 
Nebenanlagen. M. 31 Abb. Nr. 444. 

Baumaſchinen, Die, von Ingenieur 
Johannes Körting in Düſſeldorf. Mit 
130 Abbildungen. Nr. 702. 

Bauſteine. Die Induſtrie der künſt⸗ 
lichen Bauſteine und des Mörtels 
von Dr. G. Rauter in Charlotten⸗ 
burg. Mit 12 Tafeln. Nr. 234. 


Bauſtoffkunde, Die, v. Prof. H. Haber⸗ 
ſtroh, Oberl. a. d. Herzogl. Bau- 
gewerkſchule Holzminden. Mit 
36 Abbildungen. Nr. 506. 


Bayern. Bayeriſche Geſchichte von 
Dr. Hans Ockel i. Augsburg. Nr. 160. 
— Landeskunde des Königreichs 
Bayern v. Dr. W. Götz, Prof. a. d. 
Kgl. Techn. Hochſchule München. 
M. Profil., Abb. u. 1 Karte. Nr. 176. 


Befeſtigungsweſen. Die geſchichtliche 
Entwicklung des Befeſtigungs⸗ 
weſens vom Aufkommen der 
Pulvergeſchütze bis zur Neuzeit 
von Reuleaux, Major b. Stabe d. 
1. Weſtpreuß. Pionierbataill. Nr. 17. 
Mit 30 Bildern. Nr. 569. 


Beſſchwerderecht. Das Disziplinar⸗ u. 
Beſchwerderecht für Heer u. Ma⸗ 
rine v. Dr. Max E. Mayer, Prof. 
a. d. Univ. Straßburg i. E. Nr. 517. 

Betriebskraft, Die zweckmäßigſte, von 
Friedr. Barth, Oberingen. in Nürn⸗ 
berg. 1. Teil: Einleitung. Dampf⸗ 
kraftanlagen. Verſchied. Kraft- 
maſchinen. M. 27 Abb. Nr. 224. 

— — II: Gas⸗, Waſſer⸗ u. Wind⸗ 
Kraftanlagen. M. 31 Abb. Nr. 225. 

— — III: Elektromotoren. Betriebs- 
koſtentabellen. Graph. Darſtell. 
Wahl d. Betriebskraft. M. 27 Abb. 
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Nr. 

Bevölkerungswiſſenſchaft. Eine Ein⸗ 
führung in die Bevölkerungsprobleme 
der Gegenwart von Dr. Otto Moſt, 
Beigeordneter der Stadt Düſſeldorf, 
Vorſtand des Städtiſchen Statiſtiſchen 
Amts und Dozent an der Akademie 
für kommunale Verwaltung. Nr. 696. 

Bewegungsſpiele v. Dr. E. Kohlrauſch, 
Prof. am Kgl. Kaiſer Wilh. Gymn. 
zu Hannover. Mit 15 Abb. Nr. 96. 

Bleicherei. Textil⸗Induſtrie III: 
Wäſcherei, Bleicherei, Färberei 
und ihre Hilfsſtoffe v. Dr. Wilh. 
Maſſot, Prof. a. d. Preuß. höh. 
Fachſchule für Textilinduſtrie in 
Krefeld. Mit 28 Fig. Nr. 186. 

Blütenpflanzen, Das Syſtem der, mit 
Ausſchluß der Gymnoſpermen von 
Dr. R. Pilger, Kuſtos am Kgl. Boe 
taniſchen Garten in Berlin⸗Dahlem. 
Mit 31 Figuren. Nr. 393. 

Bodenkunde von Dr. P. Vageler in 
Königsberg i. Pr. Nr. 455. 

Bolivia. Die Cordillerenſtaaten von 
Dr. Wilhelm Sievers, Prof. an der 
Univerſität Gießen. I: Einleitung, 
Bolivia u. Peru. Mit 16 Tafeln 
u. 1 lithogr. Karte. Nr. 652. 

Brandenburg. ⸗Preußiſche Geſchichte 
von Prof. Dr. M. Thamm, Dir. 
des Kaiſer Wilhelms-Gymnaſiums 
in Montabaur. Nr. 600. 

Braſilien. Landeskunde der Republik 
Braſilien von Bel Rodolpho von 
Ihering. Mit 12 Abbildungen und 
1 Karte. Nr 373. 

Brauereiweſen I: Mälzerei von Dr. 
Paul Dreverhoff, Dir. der Brauer ⸗ 
u. Mälzerſchule zu Grimma. Mit 
16 Abbildungen. Nr. 303. 

— — II: Brauerei. Mit 35 Abbildungen. 
Nr. 724. 


Britiſch⸗Nordamerika. Landeskunde 
von Britiſch⸗Nordamerika v. Prof. 
Dr. A. Oppel in Bremen. Mit 
13 Abb. und 1 Karte. Nr. 284. 


Brückenbau, Die allgemeinen Grund⸗ 
lagen des, von Prof. Dr.-Ing. Th. 
Landsberg, Geh. Baurat in Berlin. 
Mit 45 Figuren. Nr. 687. 


Buchführung in einfachen u. doppel⸗ 
ten Poſten v. Prof. Rob. Stern, 
Oberl. d. Offentl. Handelslehranſt. 
u. Doz. d. Handelshochſchule zu 
Leipzig. M. vielen Formul. Nr. 115. 


Buddha von Profeſſor Dr. Edmund 
Hardy. Nr. 174. 


Burgenkunde, Abriß der, von Hofrat 
Dr. Otto Piper in München. Mit 
30 Abbildungen. Nr. 119. 


Bürgerliches Geſetzbuch ſiehe: Recht 
des BGB. 

Byzantiniſches Reich. Geſchichte des 
byzantiniſchen Reiches von Dr. 
K. Roth in Kempten. Nr. 190. 

Chemie, Allgemeine u. phyſikaliſche, 
von Dr. Hugo Kauffmann, Prof. an 
der Königl. Techn. Hochſchule in Stutt⸗ 
gart. 2 Teile. Mit 15 Figuren. 
Nr. 71. 698. 

— Analytijaje, von Dr. Johannes 

Hoppe in München. I: Theorie und 

Gang der Analyſe. Nr. 247. 

— II: Reaktion der Metalloide und 

Metalle. Nr. 248. 

Anorganiſche, von Dr. Joſ. Klein 

in Mannheim. Nr. 37. 

Geſchichte der, von Dr. Hugo 

Bauer, Aſſiſt. am chemiſchen Laboe 

ratorium der Kgl. Techn. Hochſchule 

Stuttgart. I: Von den älteſten 

Zeiten bis z. Verbrennungstheorie 

von Lavoiſier. Nr. 264. 

I: Von Lavoiſier bis zur 

Gegenwart. Nr. 265. 

der Kohlenſtoffverbindungen von 

Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 

chem. Laboratorium d. Kgl. Techn. 

Hochſchule Stuttgart. I. II: Alipha⸗ 

tiſche Verbindungen. 2 Teile. 

Nr. 191. 192. 

— III: Karbocykliſche Verbindun⸗ 

gen. Nr. 143. 

— IV: Heterocykliſche Verbindun⸗ 

gen. Nr. 194 

Organiſche, von Dr. Joſ. Klein in 

Mannheim. Nr. 33. 


Chemie, Pharmazeutiſche, von Privat 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 
4 Bändchen. Nr. 543/44, 588 u. 682. 

— Phyſiologiſche, von Dr. med. A. 
Legahn in Berlin. I: Aſſimilation. 
Mit 2 Tafeln. Nr. 240. 

— — II: Diſſimilation. M. 1 Tafel. 
Nr. 241. 

— Toxikologiſche, von Privatdozent 
Dr. E. Mannheim in Bonn. Mit 
6 Abbildungen. Nr. 465. 

hemiſche Induſtrie, Anorganiſche, 

von Dr. Guſt. Rauter in Charlot⸗ 

tenburg. I: Die Leblancſoda⸗ 

induſtrie und ihre Nebenzweige. 

Mit 12 Tafeln. Nr. 205. 

— Il: Salinenweſen, Kaliſalze, 

Düngerinduſtrie und Verwandtes. 


Mit 6 Tafeln. Nr. 206. 
— — III: Anorganiſche chemiſche 
Präparate. M. 6 Taf. Nr. 207. 


C emiſche Technologie, Allgemeine, 
von Dr. Guſt. Rauter in Char; 
lottenburg. Nr. 113. 

Chemiſch⸗-Techniſche Analyſe von Dr. 
G. Lunge, Prof. an der Eidgen. 
Polytechniſchen Schule in Zürich. 
Mit 16 Abbild. Nr. 195. 

Chemiſch⸗-techniſche Rechnungen v. Chem. 
H. Deegener. Mit 4 Figuren. Nr. 701. 

Chile, Landeskunde von (Repüblica de 
Chile) von Prof. Dr. P. Stange in 
Schleswig. Mit 3 Profilen, 16 Taf. 
u. 1 lithogr. Karte. Nr. 743. 

Chrüſtlichen Literaturen des Orients, 
Die, von Dr. Anton Baumſtark. 
I: Einleitung. — Das chriſtlich⸗ 
aramaiſche u. d. koptiſche Schrift⸗ 
tum. Nr. 527. 

— — II: Das chriſtl.⸗arab. und das 
äthiop. Schrifttum. — Das chriſtl. 
Schrifttum d. Armenier und Geor⸗ 
gier. Nr. 528. 

Colombia. Die Cordillerenſtaaten 
von Dr. Wilhelm Sievers, Prof. 
an der Univerſität Gießen. II: 
Ecuador, Colombia u. Venezuela. 
Mit 16 Tafeln u. 1 lithogr. Karte. 
Nr. 653. 

Cordillerenſtaaten, Die, von Dr. Wil- 
helm Sievers, Prof. an der Unie 


verſität Gießen. I: Einleitung, 
Bolivia u. Peru. Mit 16 Tafeln 
u. 1 lithogr. Karte. Nr. 652. 


— — II: Ecuador, Colombia u. Vene- 
zuela. Mit 16 Tafeln u. 1 lithogr. 
Karte. Nr. 658. 


Damp ffeffel, Die. Kurzgefaßtes Lehr- 
buch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium u. den praktiſchen Gebrauch 
von Oberingenieur Friedr. Barth 
in Nürnberg. I: Keſſelſyſteme und 
Feuerungen. Mit 43 Fig. Nr. 9. 

— — II: Bau und Betrieb der 
Dampfkeſſel. M. 57 Fig. Nr. 521. 

Dampfmaſchinen, Die. Kurzgefaßtes 
Lehrbuch mit Beiſpielen für das 
Selbſtſtudium und den praktiſchen 
Gebrauch von Friedr. Barth, Ober- 
ingenieur in Nürnberg. 2 Bdchn. 
J: Wärmetheoretiſche und dampf— 
techn. Grundlag. Mit 64 Fig Nr. 8. 

— — II: Bau u. Betrieb der Dampf⸗ 
maſchinen. Mit 109 Fig. Nr. 572. 

Dampfturbinen, Die, ihre Wirkungs⸗ 
weiſe u. Konſtruktion von Ingen. 
Herm. Wilda, Prof. a. ſtaatl. Tech⸗ 
nikum in Bremen. 3 Bdchn. Mit 
zahlr. Abb. Nr. 274, 715 u. 716. 

Desinfektion von Dr. M. Chriſtian, 
Stabsarzt a. D. in Berlin. Mit 
18 Abbildungen. Nr. 546. 

Determinanten von P. B. Fiſcher, 
Oberl. a. d. Oberrealſch. z. Groß⸗ 
Lichterfelde. Nr. 402. 

Deutſche Altertümer von Dr. Franz 
Fuhſe, Dir. d. ſtädt. Muſeums in 
Braunſchweig. M. 70 Abb. Nr. 124. 

DeutſcheFortbildungs ſchulweſen, Das, 
nach ſeiner geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung u. in ſeiner gegenwärt. Geſtalt 
von H. Siercks, Reviſor gewerbl. 
Fortbildungsſchulen in Schleswig. 
Nr. 392. 

Deutſches Fremdwörterbuch von Dr. 
Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273. 

Deutſche Geſchichte von Dr. F. Kurze, 
Prof. a. Kgl. Luiſengymnaſ. in 
Berlin. I: Mittelalter (bis 1519). 
Nr. 33. 

— — II: Zeitalter der Reformation 
und der Religionskriege (1517 bis 
1648). Nr. 34. 

— — III: Vom Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den bis zur Auflöſung des alten 
Reichs (1648—1806). Nr. 35. 

— — fiehe auch: Quellenkunde. © 

Deutſche Grammatik und kurze Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Sprache von 
Schulrat Prof. Dr. O. Lyon in 
Dresden. Nr. 20. 

Deutſche Handelskorreſpondenz von 
Prof. Th. de Beaux, Officier de 

Instruction Publique. Nr. 182. 


Deutſches Handelsrecht von Dr. Karl 
Lehmann, Prof. an der Univerſität 
Göttingen. 2 Bde. Nr. 457 u. 458. 

Deutſche Heldenſage, Die, von Dr. 
Otto Luitp. Jiriczek, Prof. a. d. Univ. 
Würzburg. Mit 5 Taf. Nr. 32. 

Deutſche Kirchenlied, Das, in ſeinen 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
ausgewählt v. D. Friedrich Spitta, 
Prof. a. d. Univerſität in Straß⸗ 
burg i E. I: Mittelalter u. Ree 
formationszeit. Nr. 602. 

Deutſches Kolonialrecht von Prof. Dr. 
H. Edler von Hoffmann, Studien⸗ 
direktor d. Akademie f. kommunale 
Verwaltung in Düſſeldorf. Nr. 318. 

Deutſche Kolonien. I: Togo und 
Kamerun von Prof. Dr. K. Dove. 
M. 6 Taf. u. 1 lithogr Karte. Nr. 441. 

— II: Das Südſeegebiet und Kiau⸗ 
tſchou von Prof. Dr. K. Dove. Mit 
16 Tafeln u. 1 lith. Karte. Nr. 520. 

— III: Oſtafrika von Prof. Dr. K. 
Dove. Mit 16 Tafeln u. 1 lithogr. 
Karte. Nr. 567. 

— — IV: Südweſtafrika von Prof. 
Dr. K. Dove. Mit 16 Taf. und 
1 lithogr. Karte. Nr. 637. 

Deutſche Kulturgeſchichte von Dr. 
Reinh. Günther. Nr. 56. 

Deutſches Leben im 12. u. 13. Jahr⸗ 
hundert. Realkommentar zu den 
Volks- u. Kunſtepen u. zum Minne⸗ 
ſang. Von Prof. Dr. Jul. Dieffen⸗ 
bacher in Freiburg i. B. I: Offent⸗ 
liches Leben. Mit zahlreichen Ab- 
bildungen. Nr. 93. 

— — II: Privatleben. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. Nr. 328. 

Deutſche Literatur des 13. Jahrhun⸗ 
derts. Die Epigonen d. höfiſchen 
Epos. Auswahl a. deutſchen Dich⸗ 
tungen des 13. Jahrhunderts von 
Dr. Viktor Junk, Aktuarius der 
Kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien. Nr. 289. 

Deutſche Literaturdenkmäler des 14. 

u. 15. Jahrhunderts. Ausgewählt 

und erläutert von Dr. Hermann 

Jantzen, Direktor d. Königin Luije- 

Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 181. 

des 16. Jahrhunderts. I: Mar⸗ 

tin Luther und Thom. Murner. 

Ausgewählt und mit Einleitungen 

und Anmerkungen verſehen von 

Prof. G. Berlit, Oberlehrer am 

Nikolaigymn. zu Leipzig. Nr. 7. 


Deutſche Literaturdenkmäler des 16. 
Jahrhunderts. II: Hans Sachs. 
N u. erläut. v. Prof. Dr. 
J. Sahr. Nr. 24. 

— — III: Von Brant bis Rollen⸗ 
hagen: Brant, Hutten, Fiſchart, 
ſowie Tierepos u. Fabel. Ausgew. 
u. erläut. von Prof. Dr. Julius 
Sahr. Nr. 36. 

— des 17. und 18. Jahrhunderts bis 
Klopſtock. I: Lyrik von Dr. Paul 
Legband in Berlin. Nr. 364. 

— — II: Proſa v. Dr. Hans Legband 
in Kaſſel. Nr. 365. 

Deutſche Literaturgeſchichte von Dr. 
Max Koch, aes an der Univerſität 
Breslau. Nr. 

Deutſche Ateraturgeſchichte d. Klaſſiker⸗ 
zeit v. Carl Weitbrecht, durchgeſehen 
u. ergänzt v. Karl Berger. Nr. 161. 

— des 19. Jahrhunderts von Carl 
Weitbrecht, neu bearbeitet von Dr. 
Rich. Weitbrecht in Wimpfen. I. II. 
Nr. 134. 135. 

Deutſche Lyrik, Geſchichte der, von Prof. 
Dr. Rich. Findeis in Wien. 2 Bde. 
Nr. 73 7/8. 

Deutſchen Mundarten, Die, von Prof. 

Reis in Mainz. Nr. 605. 

Deutſche Mythologie. Germaniſche 
Mythologie von Dr. Eugen Mogk, 
Prof. an der Univerſität Leipzig. 
Nr. 15. 

Deutſchen Perſonennamen, Die, v. Dr. 
Rud. Kleinpaul i. Leipzig. Nr. 422. 

Deutſche Poetik von Dr. K. Borinski, 
Prof. a. d. Univ. München. Nr. 40. 

Deutſche Rechtsgeſchichte v. Dr. Richard 
Schröder, Prof. a. d. Univerſ. Heidel- 


berg. I: Bis z. Mittelalter. Nr. 621. 


— — II: Die Neuzeit. Nr. 664. 


Deutſche Redelehre von Hans Probſt, 


Gymnaſialprof. i. Bamberg. Nr. 61. 
Deutſche Schule, Die, im Auslande 
von Hans Amrhein, Seminarobers 
lehrer in Rheydt. Nr. 259. 
Deutſches Seerecht v. Dr. Otto Bran- 
dis, Oberlandesgerichtsrat in Ham- 
burg. I: Allgem. Lehren: Perſonen 
u. Sachen d. Seerechts. Nr. 386. 
— — II: Die cing. ſeerechtl. Schuldver⸗ 
hältniſſe: Verträge des Seerechts u. 
außervertragliche Haftung. Nr. 387. 
Deutſche Stammeskunde v. Dr. Rud. 
Much, a. o. Prof. a. d. Univ. Wien. 
Mit 2 Kart. u. 2 Taf. Nr. 126. 


| Deutſche Stadt, Die, und ihre Verwal⸗ 
tung. Eine Einführung i. d. Kommu⸗ 
nalpolitik d. Gegenw. Herausgeg. 
v. Dr. Otto Moſt, Beigeordn. d. Stadt 
Düſſeldorf. I: Verfaſſung u. Ver⸗ 
waltung im allgemeinen; Finanzen 
und Steuern; Bildungs⸗ und Kunſt⸗ 
pflege; Gele che ate Nr. 617. 
II: Wirtſchafts- u. Sozialpolitik. 
Nr. 662. 
— — III: Technik: Städtebau, Tief⸗ 
u. Hochbau. Mit 48 Abb. Nr. 663. 
DeutſchesUnterrichtsweſen. Geſchichte 
des deutſchen Unterrichtsweſens v. 
Prof. Dr. Friedrich Seiler, Direktor 
des Kgl. Gymnaſiums zu Luckau. 
I: Von Anfang an bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts. Nr. 275 
— — II: Vom Beginn d. 19. Jahrh. 
bis auf die Gegenwart. Nr. 276. 
Deutſche Urheberrecht, Das, an lite⸗ 
rariſchen, künſtleriſchen u. gewerb⸗ 
lichen Schöpfungen, mit beſonderer 
Berückſichtigung der internat. Ver⸗ 
träge v. Dr. Guſt. Rauter, Patent⸗ 
anwalt in Charlottenburg. Nr. 263. 
Deutſche Volkslied, Das, ausgewählt 
u. erläutert von Prof. Dr. Jul. 
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25 u. 132. 
Deutſche Wehrverfaſſung von Karl 
Endres, Geheimer Kriegsrat u. vor- 
tragender Rat im Kriegs miniſterium 
in München. Nr. 401. 
Deutſches Wörterbuch v. Dr. Richard 
Loewe. Nr. 64. 
Deutſche Zeitungsweſen, Das, v. Dr. R. 
Brunhuber i. Köln a. Rh. Nr. 400. 
Vene Zivilprozeßrecht von Prof. 
Wilhelm Kiſch in Straßburg 
i. E. 3 Bände. Nr. 428— 430. 
Deutſchland in römiſcher Zeit von 
Dr. Franz Cramer, Provinzial⸗ 
ſchulrat zu Münſter i. W. Mit 23 
Abbildungen. Nr. 633. 
Dichtungen aus mittelhochdeutſcher 
Frühzeit. In Ausw. mit Einltg. u. 
Wörterb. herausgeg. v. Dr. Herm. 
Jantzen, Direktor d. Königin Luiſe⸗ 
Schule i. Königsberg i. Pr. Nr. 137. 
Dietrichepen. Kudrun und Dietrich⸗ 
epen. Mit Einleitung u. Wörter⸗ 
buch von Dr. O. L. Jiriczek, Prof. 
a. d. Univerſität Würzburg. Nr. 10. 
Ann von Dr. Friedr. 
Junker, Rektor d. Realgymnaſiums 
u. der Oberrealſchule in Göppingen. 
Mit 68 Figuren. Nr. 87. 


Differentialrechnung. Repetitorium u. 
Aufgabenſammlung zur Differen⸗ 
tialrechnung v. Dr. Friedr. Junker, 
Rektor des Realgymnaſiums u. d. 
Oberrealſchule in Göppingen. Mit 
46 Fig. Nr. 146. 

Disziplinar⸗ u. Beſchwerderecht für 
Heer u. Marine, Das, von Dr. Max 
E. Mayer, Profeſſor a. d. Univerſität 
Straßburg i. E. Nr. 517. 

Drogenkunde von Rich. Dorſtewitz in 
Leipzig und Georg Ottersbach in 
Hamburg. Nr. 413. 

Druckwaſſer⸗ und Druckluft⸗Anlagen. 
Pumpen, Druckwaſſer⸗ u. Druckluft⸗ 
Anlagen von Dipl.⸗Ingen. Rudolf 
Vogdt, Regierungsbaumſtr. a. D. 
in Aachen. Mit 87 Fig. Nr. 290. 

Ecuador. Die Cordillerenſtaaten von 
Dr. Wilhelm Sievers, Prof. an der 
Univerſität Gießen. II: Ecuador, 
Colombia u. Venezuela. Mit 16 
Tafeln u. 1 lithogr. Karte. Nr. 653. 

Eddalieder mit Grammatik, Überſetzg. 
u. Erläuterungen von Dr. Wilhelm 
Raniſch, Gymnaſialoberlehrer in 
Osnabrück. Nr. 171. 

Eiſenbahnbau. Die Entwicklung des 
modernen EEiſenbahnbaues v. Dipl.⸗ 
Ing. Alfred Birk, o. ö. Prof. a. d. 
k. k. Deutſchen Techn. Hochſchule in 
Prag. Mit 27 Abbild. Nr. 553. 

Eiſenbahnbetrieb, Der, v. S. Scheib⸗ 
ner, Königl. Oberbaurat a. D. in 
Berlin. Mit 3 Abbildgn. Nr. 676. 

Eiſenbahnen, Die Linienführung der, 
von H. Wegele, Profeſſor an der 
Techn. Hochſchule in Darmſtadt. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 623. 

Eiſenbahnfahrzeuge von H. Hinnen⸗ 
thal, Regierungsbaumeiſteru. Ober⸗ 
ingen. in Hannover. I: Die Loto 
motiven. Mit 89 Abbild. im Text 
und 2 Tafeln. Nr. 107. 

— — II: Die Eiſenbahnwagen und 
Bremſen. Mit Anh.: Die Eiſen⸗ 
bahnfahrzeuge im Betrieb. Mit 56 
Abb. im Text u. 3 Taf. Nr. 108. 

Eiſenbahnpolitik. Geſchichte d. deut⸗ 
ſchen Eiſenbahnpolitik v. Betriebs- 
inſpektor Dr. Edwin Kech in Karls- 
ruhe i. B. Nr. 533. 

Eiſenbahnverkehr, Der, v. Kgl. Eiſen⸗ 
bahn⸗Rechnungsdirektor Th. Wil⸗ 
brand in Berlin⸗Friedenau. Nr. 618. 

Gifenbetonbau, Der, v. Reg.⸗Baumſtr. 
Karl Rößle. M. 75 Abbild. Nr. 349. 


7 


Eiſenbetonbrücken von Dr.-Ing. K. W. 
Schaechterle in Stuttgart. Mit 
104 Abbildungen. Nr. 627. 

Eiſenhüttenkunde von A. Krauß, dip! 
Hütteningenieur. 1: Das Roheiſen. 
Mit 17 Fig. u. 4 Taf. Nr. 152. 

— — II: Das Schmiedeiſen. M. 25 
Fig. u. 5 Taf. Nr. 153. 

Eiſenkonſtruktionen im Hochbau von 
Ingen. Karl Schindler in Meißen. 
Mit 115 Figuren, Nr. 322. 

Eiszeitalter, Das, v. Dr. Emil Werth 
in Berlin⸗Wilmersdorf. Mit 17 Ab⸗ 
bildungen und 1 Karte. Nr. 431. 

Elaſtizitätslehre für Ingenieure I: 
Grundlagen und Allgemeines über 
Spannungszuſtände, Zylinder, 
Ebene Platten, Torſion, Ge— 
krümmte Träger. Von Dr.-Ing. 
Max Enßlin, Prof. a. d. Kgl. Bau⸗ 
gewerkſchule Stuttgart und Privat- 
dozent a. d. Techn. Hochſchule Stutt⸗ 
gart. Mit 60 Abbild. Nr. 519. 

Elektriſchen Meßinſtrumente, Die, von 
J. Herrmann, Prof. an der Techn. 
Hochſchule in Stuttgart. Mit 195 
Figuren. Nr. 477. 

Elektriſche Ofen von Dr. Hans Goerges in 
Berlin⸗Südende. Mit 68 Abbildgn. 
Nr. 704. 

Elektriſche Schaltapparate von Dr.⸗Ing. 
Erich Beckmann, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule Hannover. Mit 
54 Fig. u. 107 Abb. auf 16 Tafeln. 
Nr. 711. 

Elektriſche Telegraphie, Die, von Dr. 
Lud. Rellſtab. Mit 19 Fig. Nr. 172. 

Elektrizität. Theoret. Phyſik III: Elek⸗ 
trizität u. Magnetismus von Dr. 
Guſt. Jäger, Prof. a. d. Techn. Hoch⸗ 
8 in Wien. Mit 33 Abbildgn. 

r. 78. 

Elektrochemie von Dr. Heinr. Danneel 
in Genf. I: Theoretiſche Elektro⸗ 
chemie ul ihre phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Grundlagen. Mit 16 Fig. Nr. 252. 

— — II: Experiment. Elektrochemie, 
Meßmethoden, Leitfähigkeit, Lö⸗ 
ſungen. Mit 26 Fig. Nr. 253. 

Elektromagnet. Lichttheorie. Theoret. 
Phyſik IV: Elektromagnet. Licht⸗ 
theorie u. Elektronik von Profeſſor 
Dr. Guſt. Jäger in Wien. Mit 21 
Figuren. Nr. 374. 

Elektrometallurgie von Dr. Friedrich 
Regelsberger, Kaiſerl. Reg.⸗Rat in 
Steglitz⸗Berlin. M. 16 Fig. Nr. 110. 


Elektrotechnik. Einführung in die 
Starkſtromtechnik v. J. Herrmann, 
Prof. d. Elektrotechnik an der Kol. 
Techn. Hochſchule Stuttgart. I: 
Die phyſikaliſchen Grundlagen. Mit 
95 Fig. u. 16 Taf. Nr. 196. 

— — II: Die Gleichſtromtechnik. Mit 
118 Fig. und 16 Taf. Nr. 197. 

— F. III: Die Wechſelſtromtechnik. 
Mit 154 Fig. u. 16 Taf. Nr. 198. 

— — IV: Die Erzeugung und Ver⸗ 
teilung der elektriſchen Energie. Mit 
96 Figuren u. 16 Tafeln. Nr. 657. 

Elektrotechnik. Die Materialien des 
Maſchinenbaues und der Elektro⸗ 
technik von Ing. Prof. Herm. Wilda 
i. Bremen. M. 3 Abb. Nr. 476 

Elſaß⸗Lothringen, Landeskunde von, 
v. Prof. Dr. R. Langenbeck in 
Straßburg i. E. Mit 11 Abbild. u. 
1 Karte. Nr. 215. 

Engliſch. Neuengliſche Laut⸗ u. Formen⸗ 
lehre ſiehe: Neuengliſch. 

ne ee ee Geſprächsbuch von 
Prof. Dr. E. Hausknecht in Lau- 
ſanne. Nr. 424. 

Engliſch für Techniker. Ein Leſe⸗ und 
Übungsbuch f. Ing. u. zum Gebrauch 
an Techn. Lehranſtalten. Unter Mitarb. 
v. Albany Featherſtonhaugh, Dozent 
a. d. militärtechn. Akad. i. Charlotten⸗ 
burg herausgeg. von Ingenieur Carl 
Volk, Direktor der Beuth= Schule, 
Berlin. I. Teil. Mit 25 Fig. Nr. 705. 

Engliſche Geſchichte v. Prof. L. Gerber, 
Oberlehrer in Düſſeldorf. Nr. 375. 

Gngitige Handelskorreſpondenz von 
E. E. Whitfield, M. A., Oberlehrer 
an King Edward VII Grammar 
School in King's Lynn. Nr. 237. 

Engliſche Literaturgeſchichte von Dr. 
Karl Weiſer in Wien. Nr. 69. 

Eng ude Literaturgeſchichte. Grund⸗ 
züge und Haupttypen d. engliſchen 
Literaturgeſchichte von Dr. Arnold 
M. M. Schröer, Profeſſor an der 
Handelshochſchule in Köln. 2 Teile. 
Nr. 286, 287. 

Engliſche Phonetik mit Leſeſtücken von 
Dr. A. C. Dunſtan, Lektor an der 
Univ. Königsberg i. Pr. Nr. 601. 

Entwicklungsgeſchichte der Tiere von 
Dr. Johannes Meiſenheimer, Prof. 
der Zoologie an der Univerſität 
Jena. I: Furchung, Primitivan⸗ 
lagen, Larven, Formbildung, Em- 
bryonalhüllen. Mit 48 Fig. Nr. 378. 


Entwicklungsgeſchichte der Tiere von Dr. 


Joh. Meiſenheimer, Prof. der Zool. a. 
d. Univ. Jena. II: Organbildg. Mit 
46 Fig. Nr. 379. 
e Die, des höfiſchen Epos. 
uswahl aus deutſchen Dichtungen 
des 13. Jahrhunderts von Dr. Viktor 
Junk, Aktuarius d. Kaiſerl. Akad. 
der Wiſſenſchaften in Wien. Nr. 289. 
Erbrecht. Recht des Bürgerl. Geſetz⸗ 
buches. Fünftes Buch: Erbrecht von 
Dr. Wilhelm von Blume, ord. Prof. 
der Rechte an der Univ. Tübingen. 
I. Abteilung: Einleitung — Die 
Grundlagen des Erbrechts. II. Ab⸗ 
teilung: Die Nachlaßbeteiligten. 
Mit 23 Figuren. Nr. 659/60. 
Erdbau von Reg.⸗Baum. Erwin Link 
in Stuttgart Mit 72 Abbild. Nr. 630. 
Erdmagnetismus, Erdſtrom u. Polar⸗ 
licht von Dr. A. Nippoldt, Mitglied 
des Königl. Preußiſchen Meteoro⸗ 
logiſchen Inſtituts in Potsdam. Mit 
7 Tafeln und 16 Figuren. Nr. 175. 
Erdteile, Länderkunde der außereuro— 
päiſchen, von Dr. Franz Heiderich, 
Prof. a. d. Erportafad. in Wien. Mit 
11 Textkärtchen u. Profilen. Nr. 63. 
Ernährung und Nahrungsmittel von 
Oberſtabsarzt Profeſſor H. Biſchoff 
in Berlin. Mit 4 Abbild. Nr. 464. 
Ethik von Prof. Dr. Thomas Achelis 
in Bremen. Nr. 90 
Europa, Länderkunde von, von Dr. 
Franz Heiderich, Prof. a. d. Export⸗ 
akademie in Wien. Mit 14 Text- 
kärtchen u. Diagrammen u. einer 
Karte der Alpeneinteilung. Nr. 62. 
Exkurſionsflora von Deutſchland zum 
Beſtimmen d. häufigeren i. Deutſch⸗ 
land wildwachſenden Pflanzen von 
Dr. W. Migula, Prof. an der Forſt⸗ 
akademie Eiſenach. 2 Teile Mit je 
50 Abbildungen. Nr. 268 und 269. 
Experimentalphyſik v. Prof. R. Langin 
Stuttgart. I: Mechanik d. feſt., flüſſ. u. 
gaſigen Körper. M. 125 Fig. Nr. 611. 
— — II: Wellenlehre u. Akuſtik. Mit 
69 Figuren. Nr. 612. 
Erplofivitoffe. Einführung in d. Che 
_~ der exploſiven Vorgänge von 
H. Brunswig in Steglitz. Mit 
6 Abbild. und 12 Tab. Nr. 333. 
Familienrecht. Recht d. Bürgerlichen 
Geſetzbuches. Viertes Buch: Fa⸗ 
milienrecht von Dr. Heinrich Titze, 
Prof. a. d. Univ. Göttingen. Nr. 305. 


Färberei. Textil⸗Induſtrie III: Wä⸗ 
ſcherei, Bleicherei, Färberei und 
ihre Hilfsſtoffe von Dr. Wilhelm 
Maſſot, Prof. an der Preußiſchen 
höheren Fachſchule f. Textilinduſtrie 
in Krefeld. Mit 28 Fig. Nr. 186 

Farnpflanzen ſiehe: Algen, Mooſe und 
Farnpflanzen. N 

Feldgeſchütz, Das moderne, v. Oberſt⸗ 
leutnant W. Heydenreich, Militär⸗ 
lehrer a. d. Militärtechn. Akademie 
in Berlin. I: Die Entwicklung des 
Feldgeſchützes ſeit Einführung des 
gezogenen Infanteriegewehrs bis 
einſchl. der Erfindung des rauchl. 
Pulvers, etwa 1850 bis 1890. Mit 
1 Abbild. Nr. 306. 

— — II: Die Entwicklung d. heutigen 
Feldgeſchützes auf Grund der Cr- 
findung des rauchloſen Pulvers, 
etwa 1890 bis zur Gegenwart. Mit 
11 Abbild. Nr. 307. 

Fernmeldeweſen. Das elektriſche Fern⸗ 
meldeweſen bei den Eiſenbahnen von 
K Fink, Geheim. Baurat in Hannover. 
Mit 50 Figuren. Nr. 707. 

Fernſprechweſen, Das, von Dr. Lud⸗ 
wig Rellſtab in Berlin. Mit 47 Fig. 
und 1 Tafel. Nr. 155. 

Feſtigkeitslehre v. Prof. W. Hauber, 
Dipl.-Ing. Mit 56 Fig. Nr. 288. 

— Aufgabenſammlung zur Feſtig⸗ 
feitslehre mit Löſungen von 
R. Haren, Diplom-Ingenieur in 
Mannheim. Mit 42 Fig. Nr. 491. 

Fette, Die, und Ole ſowie die Seifen⸗ 
u. Kerzenfabrikat. u. d. Harze, Lacke, 
Firniſſe m. ihren wicht. Hilfsſtoffen 
von Dr. Karl Braun in Berlin. I: 
Einführung in die Chemie, Be⸗ 
ſprechung einiger Salze und der 
Fette und Ole. Nr. 335. 

— — II: Die Seifenfabrikation, 
die Seifenanalyſe und die Kerzen⸗ 
fabrikation. Mit 25 Abbildungen. 
Nr. 336. 

Harze, Lacke, Firniſſe. 
Nr. 337. 

Feuerwaffen. Geſchichte d. geſamten 
Feuerwaffen bis 1850. Die Ent⸗ 
wicklung der Feuerwaffen v. ihrem 
erſten Auftreten bis zur Einführung 
d. gezog. Hinterlader, unter beſond. 
Berückſichtig. d. Heeresbewaffnung 
von Major a. D. W. Gohlke, Steg⸗ 
litz⸗ Berlin. Mit 105 Abbildungen. 
Nr. 530. 
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Feuerwerkerei, Die, von Direktor Dr. 
Alfons Bujard, Vorſtand des 
Städt. Chemiſchen Laboratoriums 
in Stuttgart. Mit 6 Fig. Nr 634. 

Filz fabrikation. Textil⸗Induſtrie II: 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiere⸗ 
rei, Spitzen⸗ und Gardinenfabri⸗ 
kation und Filzfabrikation von 
Profeſſor Max Gürtler, Geh. Re⸗ 
gierungsr. im Kgl. Landesgewerbe⸗ 
amt zu Berlin. Mit 29 Fig. Nr. 185. 

Finanzſyſteme der Großmächte, Die, 
(Internat. Staats- und Gemeinde- 
Finanzweſen) v. O. Schwarz, Geh. 
Oberfinanzrat in Berlin. 2 Band- 
chen. Nr. 450 und 451. 

Finanzwiſſenſchaft von Präſident Dr. 
R. van der Borght in Berlin. I: 
Allgemeiner Teil. Nr. 148. 

— — II: Beſonderer Teil (Steuer⸗ 
lehre). Nr. 391. 

Finniſch⸗ugriſche Sprachwiſſenſchaft 
von Dr. Joſef Szinnyei, Prof. an 
der Univerſität Budapeſt. Nr. 463. 

Finnland. Landeskunde des Euros 
päiſchen Rußlands nebſt Finns 
lands von Prof. Dr. A. Philippſon 
in Halle a. S. Nr. 359. 

Firniſſe. Harze, Lacke, Firniſſe von 
Dr. Karl Braun in Berlin. (Fette 
und Ole III.) Nr. 337. 

Fiſche. Das Tierreich IV: Fiſche von 
Prof. Dr. Max Rauther in Neapel. 
Mit 37 Abbild. Nr. 356. 

Fiſcherei und Fiſchzucht von Dr. Karl 
Eckſtein, Prof. a. d. Forſtakademie 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei 
der Hauptſtation des forſtlichen 
Verſuchsweſens. Nr. 159. 

Flechten, Die. Eine Überſicht unſerer 
Kenntniſſe v. Prof. Dr. G. Lindau, 
Kuſtos a. Kgl. Botaniſch. Muſeum, 
Privatdozent an d. Univerſ. Berlin. 
Mit 55 Figuren. Nr. 683. 

Flora. Exkurſions flora von Deutſch⸗ 
land zum Beſtimmen der haufige- 
ren in Deutſchland wildwachſenden 
Pflanzen v. Dr. W. Migula, Prof. a. 
d. Forſtakademie Eiſenach. 2 Teile. 
Mit je 50 Abbild. Nr. 268, 269. 

Flußbau von Regierungsbaumeiſter 
Otto Rappold in Stuttgart. Mit 
103 Abbildungen. Nr. 597. 

Fördermaſchinen, Die elektriſch be⸗ 
triebenen, von A Balthaſer, Dipl.- 
Has 1 Mit 62 Figuren. 

r. 6 


Forenſiſche Pſychiatrie von Profeſſor 
Dr. W. Weygandt, Dir. d. Irren⸗ 
anſtalt Friedrichsberg i. Hamburg. 
2 Bändchen. Nr. 410 u. 411. 

Forſtwiſſenſchaft v. Dr. Ad. Schwap⸗ 
pad), Prof. a. d. Forſtakad. Ebers⸗ 
walde, Abteil.⸗Dirig. b. d. Hauptſtat. 
d. forſtl. Verſuchsweſens. Nr. 106. 

Fortbildungsſchulweſen, Das deut⸗ 
ſche. nach ſeiner geſchichtl. Entwick⸗ 
lung u. i. ſein. gegenwärt. Geſtalt v. 
H. Siercks, Reviſor gewerbl. Fortbil- 
dungsſchulen in Schleswig. Nr. 392. 

Franken. Geſchichte Frankens v. Dr. 
Chriſt. Meyer, Kgl. preuß. Staats- 
archivar a. D., München. Nr. 434. 

Frankreich. Franzöſiſche Geſchichte 
v. Dr. R. Sternfeld, Prof. an der 
Univerſität Berlin. Nr. 85. 

Frankreich. Landesk. v. Frankreich v. 
Dr. Rich. Neuſe, Direkt. d. Ober⸗ 
realſchule in Spandau. 1. Bändch. 
M. 23 Abb. im Text u. 16 Land- 
ſchaftsbild. auf 16 Taf. Nr. 466. 

Bändchen. Mit 15 Abb. im 
Text, 18 Landſchaftsbild. auf 16 Ta- 
feln u. 1 lithogr. Karte. Nr. 467. 

Franzöſiſch⸗deutſches Geſprächs buch 
von C. Francillon, Lektor am 
orientaliſch. Seminar u. an d. Han⸗ 
delsbochſchule in Berlin. Nr. 596 

Franzöſiſche Grammatik von Cyprien 
Francillon, Lehrer am oriental. Se⸗ 
minar und an der Handelshochſchule in 
Berlin. Nr. 729. 

Franzoſiſche Handelskorreſpondenz v. 
Prof. Th. de Beaux, Officier de 
Instruction Publique. Nr. 183. 

Franzöſiſches Leſebuch mit Wörter 
verzeichnis von Cyprien Francillon, 
Lektor a. oriental. Seminar u. a. d. 
Handelsbochſchule i Berlin. Mr 643, 

Fremdwort, Das, im Deutſchen v. Dr. 
Rud. Kleinpaul, Leipzig. Nr. 55. 

Fremdwörterbuch, Deutſches, von Dr. 
Rud. Kleinpaul, Leipzig. Nr. 273. 

Fuge. Erläuterung u. Anleitung zur 
Kompoſition derſelben v. Prof. 
Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 418. 

Funktionentheorie von Dr. Konrad 

Knopp, Privatdozent an der Uni⸗ 

verſität Berlin. I: Grundlagen der 

allgemeinen Theorie der analyt. 

Funktionen. Mit 9 Fig. Nr. 668. 

— II: Anwendungen der Theorie zur 

Unterſuchung ſpezieller analytiſcher 

Funktionen. Mit 10 Figuren. Nr. 703. 


— 2 


Funktionentheorie, Einleitung in die, 
(Theorie der komplexen Zahlen⸗ 
reihen) von Max Roſe, Oberlehrer 
an der Goetheſchule in Deutſch⸗ 
Wilmersdorf. Mit 10 Fig. Nr. 581. 

Fußartillerie, Die, ihre Organiſation, 
Bewaffnung u. Ausbildg. v. Splett, 
Oberleutn. i im Lehrbat. d. Fußart.⸗ 
Schießſchule u. Biermann, Ober⸗ 
leutn. in der Verſuchsbatt. d. Art.- 
Prüfungskomm. M. 35 Fig. Nr. 560. 


Gardinenfabrikation. Textilinduſtrie 
II: Weberei, Wirkerei, Poſamen⸗ 
tiererei, Spitzen⸗ u. Gardinens 
fabrikation u. Filzfabrikation von 
Prof. Max Gürtler, Geh. Reg.⸗Rat 
im Kgl. Landesgewerbeamt zu 
Berlin. Mit 29 Figuren. Nr. 185. 

Gas- und Waſſerinſtallationen mit 
Einſchluß der Abortanlagen von 
Prof. Dr. phil. und Dr.⸗Ingen. 
Eduard Schmitt in Darmſtadt. Mit 
119 Abbildungen. Nr. 412. 

Gaskraftmaſchinen, Die, v. Ing. Alfred 
Kirſchke in Kiel. 2 Bändchen. Mit 
116 Abb. u. 6 Tafeln. Nr. 316 u. 651. 

Gaſthäuſer und Hotels von Architekt 
Max Wöhler in Düſſeldorf. I: Die 
Beſtandteile u. die Einrichtung des 
Gaſthauſes. Mit 70 Fig. Nr. 525. 

— — II: Die verſchiedenen Arten von 
Gaſthäuſern. Mit 82 Fig. Nr. 526. 

Gebirgsartillerie. Die Entwicklung 
der Gebirgsartillerie von Kluß⸗ 
mann, Oberſt u. Kommandeur der 
1. Feld⸗Art.⸗Brigade in Königs- 
berg i. Pr. Mit 78 Bildern und 
Uberſichtstafeln. Nr. 531. 

Genoſſenſchaftsweſen, Das, in 
Deutſchland v. Dr. Otto Lindecke 
in Düſſeldorf. Nr. 384. 

Geodäſie von Prof. Dr. C. Reinhertz in 

Hannover. Neubearbeitet von Dr. 

G. Förſter, Obſervator a. Geodätiſch. 

Inſt. Potsdam. M. 68 Abb. Nr. 102. 

Vermeſſungskunde von Diplom. 

Ing. P. Werkmeiſter, Oberlehr. a. d. 

Kaiſ. Techn. Schule i. Straßburg i. E. 

1: Feldmeſſen u. Nivellieren. Mit 

146 Abb. II: Der Theodolit. Trigo- 

nometr. u barometr. Höhenmeſſg. 

Tachymetr. M. 109 Abb. Nr. 468,469. 

Geographie, Geſchichte der, von Prof. 
Dr. Konrad Kretſchmer 1. Charlotten⸗ 
burg. Mit 11 Kart. im Text. Nr. 624. 


10 


Geologie in kurzem Auszug f. Schulen 
u. zur Selbſtbelehrung zuſammen⸗ 
geſtellt v. Prof. Dr. Eberh. Fraas 
in Stuttgart. Mit 16 Abbild. u 
4 Tafeln mit 51 Figuren. Nr. 13. 

Geometrie, Analytiſche, der Ebene 

Acre De. , Ginont in Straß⸗ 

bind Mit 52 Figuren. Nr. 65. 

— Aufgabenſammlung zur Ana⸗ 

lytiſchen Geometrie der Ebene von 

Th. Bürklen, Profeſſor am 

Kgl. Realgymnaſium in Schwäb.⸗ 

Gmünd. Mit 32 Fig. Nr. 256. 

— — des Raumes von Prof. Dr. M. 
Simon in Straßburg. Mit 28 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 89. 

— — Aufgabenſammlung zur Ana⸗ 

ace Geometrie des Raumes 

von O. Th. Bürklen, Profeſſor am 

Kgl. Realgymnaſium in Schwäb.⸗ 

Gmünd. Mit 8 Fig. Nr. 309. 

Darſtellende, von Dr. Robert 

Haußner, Prof. an d. Univ. Jena, 

I. Mit 110 Figuren. Nr. 142. 

— II. Mit 40 Figuren. Nr. 143. 

— Ebene, von G. Mahler, Profeſſor 
am Gymnaſium in Ulm. Mit 
111 zweifarbigen Figuren. Nr. 41. 

— Projektive, in ſynthet. Behandlung 
von Dr. Karl Doehlemann, Prof. 
an der Univerſität München. Mit 
91 Figuren. Nr. 72. 

Geometriſche Optik, Einführung in 
die, von Dr. W. Hinrichs in BWil- 
mersdorj-Berlin. Nr. 532. 

Geometriſches Zeichnen von H. Becker, 
Architekt u. Lehrer an der Bau⸗ 
gewerkſchule in Magdeburg, neube— 
arbeitet von Prof. J. Vonderlinn 
in Münſter. Mit 290 Figuren und 
23 Tafeln im Text. Nr. 58. 

Germaniſche Mythologie von Dr. E. 
Mogk, Prof. ad. Univ. Leipzig. Nr. 15. 

Germaniſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. Rich. Loewe. Nr. 238. 

Geſangskunſt. Technik der deutſchen 
Geſangskunſt von Osk. Nos u. Dr. 
Hans Joachim Moſer. Nr. 576. 

Geſchäfts⸗ und Warenhänſer v. Hans 
Schliepmann, Königl. Baurat in 
Berlin. I: Vom Laden zum „Grand 
Magasin‘. Mit 23 Abb. Nr. 655. 

— — II: Die weitere Entwickelung 
d. Haufhäuſer. Mit 39 Abb. Nr. 656. 

e Einleitung in die, 

v. Dr. Ernſt Bernheim, Prof. an 
der Univ. Greifswald. Nr. 270. 


Geſchütze, Die modernen, der Fuß⸗ 
artillerie v. Mummenhoff, Oberſt⸗ 
leutnant u. Kommand. d. Thür. Fuß⸗ 
artillerie Regts. Nr. 18. 1: Vom Auf⸗ 
treten d. gezogenen Geſchütze bis 
zur Verwendung des rauchſchwa— 
chen Pulvers 1850—1890. Mit 
50 Textbildern. Nr. 334. 

— — II: Die Entwicklung der heu— 
tigen Geſchütze der Fußartillerie 
ſeit Einführung des rauchſchwachen 
Pulvers 1890 bis zur Gegenwart. 
Mit 33 Textbildern. Nr. 362. 

Geſchwindigkeitsregler der Kraftma— 
ſchinen, Die, v. Dr.⸗J Ing. H. Kröner 
in Friedberg. Mit 33 Fig. Nr. 604. 

Geſetzbuch, Bürgerliches, ſiehe: Recht 
des Bürgerlichen Geſetzbuches. 

Geſundheitslehre. Der menſchliche 
Körper, ſein Bau und ſeine Tätig⸗ 
keiten v. E. Rebmann, Oberſchulrat 
in Karlsruhe. Mit Gejundheits- 
lehre von Dr. med. H. Seiler. Mit 
47 Abbild. u. 1 Tafel. Nr. 18. 

Gewerbehygiene von Dr. E. Roth in 
Potsdam. Nr. 350. 

Gewerbeweſen von Werner Sombart, 
Profeſſor an der Handelshochſchule 
Berlin. I. II. Nr. 203, 204. 

Gewerbliche Arbeiterfrage, Die, von 
Werner Sombart, Prof. a. d. Han⸗ 
delshochſchule Berlin. Nr. 209. 

Gewerbliche Bauten. Induſtrielle 
und gewerbliche Bauten (Speicher, 
Lagerhäuſer u. Fabriken) v. Archi⸗ 
tekt Heinr. Salzmann in Düſſeldorf. 
I: Allgemeines über Anlage und 
Konſtruktion der induſtriellen und 
gewerblichen Bauten. Nr. 511. 

— — II: Speicher und Lagerhäuſer. 
Mit 123 Figuren. Nr. 512. 

Gewichtsweſen. Maß⸗, Münz⸗ u. Ge⸗ 
wichtsweſen v. Dr. Aug. Blind, Prof. 
a. d. Fandelsſchule in Köln. Nr. 283. 

Gießereimaſchinen von Dipl.-Ing. 
Emil Treiber in Heidenheim a. B. 
Mit 51 Figuren Nr. 548. 

Glas⸗ und keramiſche Induſtrie 
(Induſtrie der Silikate, der künſt⸗ 
lichen Bauſteine und des Mör⸗ 
tels I) v. Dr. Guſt. Rauter in Char- 
lottenburg. Mit 12 Tafeln. Nr. 233. 

Gleichſtrommaſchine, Die, von Ing. Dr. 
C. Kinzbrunner in London. Mit 
81 Figuren. Nr. 257 
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Gletſcherkunde v. Dr. Fritz Machaéet 
in Wien. Mit 5 Abbildungen im 
Text und 11 Tafeln. Nr. 154. 

Gotiſche Sprachdenkmäler mit Gram⸗ 
matik, Überſetzung u. Erläutergn. 
v. Dr. Herm. Jantzen, Direktor d. 
Königin Luiſe⸗Schule in Königs⸗ 
berg i. Pr. Nr. 79. 

Gottfried von Straßburg. Hartmann 
von Aue. Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Gottfried von Straß⸗ 
burg. Auswahl a. d. höfiſch. Epos m. 
Anmerk. u. Wörterbuch v. Dr. K. 
Marold, Prof. am Kgl. Friedrichs⸗ 
Kolleg. zu Königsberg / Pr. Nr. 22. 

Graphiſche Darſtellung in Wiſſenſchaft 
und Technik von Dr. Marcello v. Pi⸗ 
rani. Obering., Privatdozent an der 
Kgl. Techn. Hochſchule in Charlotten⸗ 
burg. Mit 58 Fig. Nr. 728. 

Grapyiſchen Künſte, Die, von Carl 
Kampmann, k. k. Lehrer an der k. k. 
Graphiſchen Lehr⸗ und Verſuchs⸗ 
anſtalt in Wien. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen u. Beilagen. Nr. 75. 

Griechiſch. Neugriechiſch⸗deutſches 


Geſprächsbuch ſiehe: Neugriechiſch. 


Griechiſch. Neugriechiſches Leſebuch ſiehe: 
Neugriechiſch. 

Griechiſche Altertumskunde v. Prof. 
Dr. Rich. Maiſch, neu bearbeitet v. 
Rektor Dr. Franz Pohlhammer. 
Mit 9 Vollbildern. Nr. 16. 

Griechiſche Geſchichte von Dr. Heinrich 
Swoboda, Profeſſor an d. deutſchen 
Univerſität Prag. Nr. 49. 

Griechiſche Literaturgeſchichte mit Be- 
rückſichtigung d. Geſchichte der 
Wiſſenſchaften v. Dr. Alfred Gercke 
Prof. an der Univ. Breslau. 
2 Bändchen. Nr. 70 u. 557. 

Griechiſchen Papyri, Auswahl aus, 
von Prof. Dr. Robert Helbing in 
Karlsruhe i. B. Nr. 625. 

Griechiſchen Sprache, Geſchichte der, 
I: Bis zum Ausgange d. klaſſiſch en 
Zeit v. Dr. Otto Hoffmann, Prof. 
an der Univ. Miniter. Nr. 111. 

Griechiſche u. römiſche Mythologie v. 
Prof. Dr. Herm. Steuding, Rekt. d. 
Gymnaſ. in Schneeberg. Nr. 27. 

Grundbuchrecht, Das formelle, von 
Oberlandesgerichtsr. Dr. F. Kretzſch⸗ 
mar in Dresden. Nr. 549. 

Handelspolitik, Auswärtige, von Dr. 
Heinr. Sieveking, Profeſſor an 
der Univerſität Zürich. Nr. 245. 


Handelsrecht, Deutſches, von Dr. Kari 
Lehmann, Prof. an d. Univerſität 
Göttingen. I: Einleitung. Der 
Kaufmann u. ſeine Hilfsperſonen. 
Offene Handelsgeſellſchaft. Kom⸗ 
— 7 und ſtille Geſellſchaft. 


. 457. 
— — II: Aktiengeſellſchaft. Geſellſch. 
m. b. H. Eing. Gen. Handelsgeſch. 


Nr. 458. 

Handelsſchulweſen, Das deutſche, 
von Direktor Theodor Blum in 
Deſſau. Nr. 558. 


Handelsſtand, Der, von Rechtsanwalt 
Dr. jur. Bruno Springer in Leipzig 
(Kaufmänn. Rechtskunde. Bd. 2). 
Nr. 545. 

Handelsweſen, Das, von Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Wilh. Lexis, Pro- 
feſſor an der Univerſität Göttingen. 
I: Das Handelsperſonal und der 
Warenhandel. Nr. 296. 

— — II: Die Effektenbörſe und die 
innere Handelspolitik. Nr. 297. 


Handfeuerwaffen, Die Entwicklung 
der, ſeit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts u. ihr heutiger Stand von 
G. Wrzodek, Hauptmann u. Kom⸗ 
pagniechef im Inf.⸗Reg. Freiherr 
Hiller von Gärtringen (4 Poſenſches) 
Nr. 59 i. Soldau. M. 21 Abb. Nr. 366. 
Harmonielehre von A. Halm. Mit 
vielen Notenbeiſpielen. Nr. 120. 


Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg. Auswahl aus d. höfi⸗ 
ſchen Epos mit Anmerk. u. Wörter⸗ 
buch von Dr. K. Marold, Prof. am 
Königl. Friedrichs⸗Kollegium zu 
Königsberg i. Pr. Nr. 22. 

Harze, Lacke, Firniſſe von Dr. Karl 
Braun in Berlin. (Die Fette und 
Ole III). Nr. 337. 


Hebezeuge, Die, ihre Konſtruktion u. 
Berechnung von Ing. Prof. Herm. 
Wilda, Bremen. Mit 399 Abb. 
Nr. 414. 

Heeresorganiſation, Die Entwicklung 
der, ſeit Einführung der ſtehenden 
Heere von Otto Neuſchler, Haupt⸗ 
mann und Kompagniechef. I: Ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung bis zum 
Ausgange d. 19. Jahrh. Nr. 552. 

— — II: Die Heeresorganiſation im 
20. Jahrhundert. Nr. 731. 
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Heizung u. Lüftung v. Ing. Johannes 
Körting in Düſſeldorf. I: Das 
Weſen u. die Berechnung der Hei- 
zungs- u. Lüftungsanlagen. Mit 
34 Figuren. Nr. 342. 

— — II: Die Ausführung der Hei- 
zungs⸗ u. Lüftungsanlagen. Mit 
191 Figuren. Nr. 343. 

Heſſen. Landeskunde des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen, der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau und des Fürſten⸗ 
tums Waldeck v. Prof. Dr. Georg 
Greim in Darmſtadt. Mit 13 Ab⸗ 

bildungen und 1 Karte. Nr. 376. 

Hieroglyphen von Geh. Regier.-Rat 
Dr. Ad. Erman, Prof. an der Uni⸗ 
verſität Berlin. Nr. 608. 

Hochſpannungstechnik, Einführ. in die 
moderne, von Dr.⸗Ing. K. Fiſcher 
in Hamburg⸗ Bergedorf. Mit 92 Fig. 
Nr. 609. 

Holz, Das. Aufbau, Eigenſchaften u. 
Verwendung v. Ing. Prof. Herm. 


Wilda in Bremen. Mit 33 Abb. 
Nr. 459. 
Hotels. Gaſthäuſer und Hotels von 


Archit. Max Wöhler in Düſſeldorf. 
I: Die Beſtandteile u. d. Einrichtg. 
des Gaſthauſes. Mit 70 Fig. Nr. 525. 
— — II: Die verſchiedenen Arten von 
Gaſthäuſern. Mit 82 Fig. Nr. 526. 
Hydraulik v. W. Hauber, Dipl.-Ing. 
in Stuttgart. Mit 44 Fig. Nr. 397. 
Hygiene des Städtebaus, Die, von 
Prof. H. Chr. Nußbaum in Han⸗ 
nover. Mit. 30 Abb. Nr. 348. 
— des Wohnungsweſens, Die, von 
Prof. H. Chr. Nußbaum in Hane 
nover. Mit 20 Abbild. Nr. 363. 
Iberiſche Halbinſel. Landeskunde der 
Iberiſchen Halbinſel von Dr. Fritz 
Regel, Prof. a. d. Univ. Würzburg. 
M. 8 Körtchen u. 8 Abb. im Text u. 
1 Karte in Farbendruck. Nr. 235. 
Indiſche Religionsgeſchichte von Prof. 
Dr. Edmund Hardy. Nr. 83. 
Indogerman. Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. R. Meringer, Profeſſor an der 
Univerſ. Graz. M. 1 Tafel. Nr. 59 
Induſtrielle u. gewerbliche Bauten 
(Speicher, Lagerhäuſer u. Fabriken) 
von Architekt Heinr. Salzmann in 
Düſſeldorf. I: Allgemeines üb. An⸗ 
lage u. Konſtruktion d. induſtriellen 
u. gewerblichen Bauten. Nr. 511. 
aw — II: Speicher und Lagerhäuſer. 
Mit 123 Figuren. Nr. 512. 


Infektions krankheiten, Die, und ihre 
Verhütung von Stabsarzt Dr. W. 
Hoffmann in Berlin. Mit 12 vom 
Verfaſſer gezeichneten Abbildungen 
und einer Fiebertafel. Nr. 327. 

Inſekten. Das Tierreich V: Inſekten 
v. Dr. J. Groß in Neapel (Sta one 

oolog.). Mit 56 Abb. Wr. 594. 

Inſtrumentenlehre v. Muſikdir. Profeſſor 
Franz Mayerhoff in Chemnitz. 1: 
Text. Nr. 437. 

— — II: Notenbeiſpiele. Nr. 438. 

Integralrechnung von Dr. Friedr. 
Junker, Rekt. d. Realgymnaſiums 
u. d. Oberrealſchule in Göppingen. 
Mit 89 Figuren. Nr. 88. 

Integralrechnung. Repetitorium u. 
Aufgabenſammlung zur Integral— 
rechnung von Dr. Friedr. Junker, 
Rekt. d. Realgymnaſiums u. der 
Oberrealſchule in Göppingen. Mit 
52 Figuren. Nr. 147. 

Iſrael. Geſchichte Iſraels bis auf 
die griechiſche Zeit von Lie. Dr. 
J. Benzinger. Nr. 231. 

Italieniſche Handelskorreſpondenz v. 
Prof. Alberto de Beaux, Oberlehrer 
am Königl. Inſtitut S. S. Annun⸗ 
ziata in Florenz. Nr. 219. 

Italieniſche Literaturgeſchichte von 
Dr. Karl Voßler, Profeſſor an der 
Univerſität München. Nr. 125. 

Jugendpflege I: Männliche Jugend 
von H. Siercks. Vorſitzender des Ver⸗ 
eins für Jugendwohlfahrt in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein in Schleswig. Nr. 714. 

Kalturulton, Die, im Waſchineubau Ue 
Ing. H. Bethmann, Doz. . echnit. 
Altenburg. Mit 53 vb. Nr. 486. 

Kältemaſchinen. Die thermodyna⸗ 
miſchen Grundlagen der Wärme— 
kraft⸗ und Kältemaſchinen von M. 
Röttinger, Dipl.-Ing. in Mann⸗ 
heim. Mit 73 Figuren. Nr. 2. 

Kamerun. Die deutſchen Kolonien 
I: Togo und Kamerun von Prof. 
Dr. Karl Dove. Mit 16 Tafeln und 
einer fithnor Karte. Nr. 441. 

Kampf um befeſtigte Stellungen, ſeine 
Formen und Grundſätze von Major 
Tierſch, Kommandeur des Kurheſſiſch. 
Pionier⸗Bat. Nr. 11. Nr. 732. 

Kampfesformen u. Kampfesweiſe der 
In anterie von Hein, Oberitleutnant 
beim Stabe des 5. Weſtpreußiſchen 
Infanterie- Regiments Nr. 148 in 
Bromberg. Mit 15 Abbildgn. Nr. 712. 
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Kanal- und Schleufendau von Re⸗ 
ierungsbaumeiſter Otto Rappold 
Stuttgart. Mit 78 Abb. Nr. 585. 

Kant, Immanuel. (Geſchichte d. Philo⸗ 
ſophie Bd. 5) v. Dr. Bruno Bauch, 
Prof. a. d. Univ. Jena. Nr. 536. 

Kartell u. Truſt v. Dr. S. Tſchierſchky 
in Düſſeldorf. Nr. 522. 

Kartenkunde von Dr. M. Groll, Karto⸗ 
graph i. Berlin. 2 Bändchen. I: Die 

Projektionen. Mit 56 Fig. Nr. 30. 

— — II: Der Karteninhalt u. das Meſ⸗ 
jen auf Karten. Mit 39 Fig. Nr. 599. 

Kartographiſche Aufnahmen u. geo- 
graph. Ortsbeſtimmung auf Reiſen 
von Dr.-Ing. R. Hugershoff, Prof. 
an der Forſtakademie zu Tharandt. 
Mit 73 Figuren. Nr 607. 

Katholiſchen Kirche, Geſchichte der, von 
der Mitte des 18. Jahrh. bis zum 
Vatikaniſchen Konzil von Geh. Konſ.⸗ 
Rat Prf. D. Mirbt i. Göttingen. Nr. 700. 

Kaufmänniſche Rechtskunde. I: Das 
Wechſelweſen v. Rechtsanwalt Dr. 
Rud. Mothes in Leipzig. Nr. 103. 

— II: Der Handelsſtand v. Rechtsanw. 
Dr. jur. B. Springer, Leipzig. Nr. 545. 

Kaufmänniſches Rechnen von Prof. 
Richard Juſt, Oberlehrer a. d. 
Offentl. Handelslehranſtalt d. Dres⸗ 
dener Kaufmannſchaft. I. II. III. 
Nr. 139, 140, 187. 

Keilſchrift, Die, von Dr. Bruno Meißner, 
o. Profeſſor a. d. Univerſität Breslau. 
Mit 6 Abbildungen. Nr. 708. 

Keramiſche Induſtrie. Die Induſtrie 
der Silikate, der künſtlichen Bau⸗ 
ſteine und des Mörtels von Dr. 
Guſt. Rauter. I: Glas⸗ u. keram. 
Induſtrie. Mit 12 Taf. Nr. 233. 

Kerzenfabrikation. Die Seifenfabri- 
kation, die Seifenanalyſe und die 
Kerzenfabrikation von Dr. Karl 
Braun in Berlin. (Die Fette u. 
Ole II.) Mit 25 Abb. Nr. 336. 

Kiautſchou. Die deutſchen Kolonien 
II: Das Südſeegebiet und Kiau⸗ 
tſchou v. Prof. Dr. K. Dove. Mit 
16 Taf. u. 1lithogr. Karte. Nr. 520. 

Kindesrecht u. Kinderſchutz von Aſſeſſor 
H. E. Wendel in Grunewald. Nr. 693. 

Kinematik von Dipl.-Ing. Hans Pol⸗ 
ſter, Aſſiſt. a. d. Kgl. Techn. Hoch⸗ 
ſchule Dresden. M. 76 Abb. Nr. 584. 

Kirchenrecht v. Dr. E. Sehling, ord. 
Prof. d. Rechte in Erlangen. Nr. 377 


Klima und Leben (Bioklimatologie) 
von Dr. Wilh. R. Eckardt, Aſſiſt. an 
der öffentl. Wetterdienſtſtelle in 
Weilburg. Nr. 629. 

Klimakunde I: Allgemeine Klimalehre 
von Prof. Dr. W. Köppen, Meteoro- 
loge der Seewarte Hamburg. Mit 
7 Taf. u. 2 Figuren. Nr. 114. 

Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich 
Schäfer, Profeſſor der Geſchichte an 
der Univerſität Berlin. Nr. 156. 

Kolonialrecht, Deutſches, von Prof. Dr. 
H. Edler von Hoffmann, Studien⸗ 
direktor d. Akademie für kommunale 
Verwaltung in Düſſeldorf. Nr. 318. 

Kometen. Aſtronomie. Größe, Be- 
wegung u. Entfernung d. Himmels⸗ 
körper v. A. F. Mödius, neu bearb. 
v. Dr. Herm. Kobold, Prof. an der 
Univ. Kiel. II: Kometen, Meteore 
u. das Sternſyſtem. Mit 15 Fig. 
u. 2 Sternkarten. Nr. 529. 

Kommunale Wirtſchaftspflege von 
Dr. Alfons Rieß, Magiſtratsaſſeſſor 
in Berlin. Nr. 534. 

Kompoſitionslehre. Muſikaliſche For⸗ 
menlehre v. Steph. Krehl. I. II. M. 
viel. Notenbeiſpiel. Nr. 149, 150. 

Kontrapunkt. Die Lehre von der ſelb⸗ 
ſtändigen Stimmführung v. Steph. 
Krehl in Leipzig. Nr. 390. 

Kontrollweſen, Das agrikulturchemiſche, 
von Dr. Paul Kirſche in Leopolds⸗ 
hall⸗Staßfurt. Nr. 304. 

Koordinatenſyſteme v. Paul B Fiſcher, 
Oberl. a. d. Oberrealſchule zu Groß⸗ 
Lichterfelde. Mit 8 Fig. Nr. 507. 

Körper, Der menſchliche, ſein Bau 
und ſeine Tätigkeiten von E. Reb- 
mann, Oberſchulr. i. Karls ube. Mit 
Geſundheitslehre von Dr. med. H. 
Seiler. M. 47 Abb. u. 1 Taf. Nr. 18. 

Foſtenanſchlag ſiehe: Veranſchlagen. 

Kredit- und Bankweſen von Geh. Ober⸗ 
regierungsrat Wilhelm Lexis, Prof. an 
der Univ. Göttingen. Nr. 733. 

Kriegsſchiffbau. Die Entwicklung des 
Kriegsſchiffbaues vom Altertum 
bis zur Neuzeit. Von Tjard Schwarz. 
Geh. Marinebaurat u. Schiffbau⸗ 
Direktor. I. Teil: Das Zeitalter der 
Ruderſchiffe u. der Segelſchiffe f. d. 
Kriegsführung zur See vom Alters 
tum bis 1840. Mit 32 Abb. Nr. 471. 

— — II. Teil: Das Zeitalt. der vam fe 
ſchiffe f. d. Kriegsführ. z. See v. 1840 
bis zur Neuzeit. Mit 81 Abb. Nr. 472 
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Kriegsweſens, Geſchichte des, von Dr. 
Emil Daniels in Berlin. I: Das 
antike Kriegsweſen. Nr. 488. 

— II: Das mittelalterliche Kriegs- 
weſen. Nr. 498. 

— — III: Das Kriegsweſen der Neus 
zeit. Erſter Teil. Nr. 518. 

— — IV: Das Kriegsweſen der Neue 
zeit. Zweiter Teil. Nr. 537. 

— — V: Das Kriegsweſen der Neu- 
zeit. Dritter Teil. Nr. 568. 

— — VI: Das Kriegsweſen der Neu- 
zeit. Vierter Teil. Nr. 670. 

— — VII: Das Kriegsweſen der Neu- 
zeit. Fünfter Teil. Nr. 671. 
Kriſtallographie v. Dr. W. Bruhns, 
Prof. a. d. Bergakademie Claus⸗ 
thal. Mit 190 Abbild. Nr. 210. 

Kriſtalloptik, Einführung in die, von 
Dr. Eberhard Buchwald i. München. 
Mit 124 Abbildungen. Nr. 619. 

Kudrun und Dietrichepen. Mit Cin- 
leitung und Wörterbuch von Dr. O. 
L. Jiriczek, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Würzburg. Nr. 10. 

Kultur, Die, der Renaiſſance. Ge⸗ 
ſittung, Forſchung, Dichtung v. Dr. 
Robert F. Arnold, Profeſſor an der 
Univerſität Wien. Nr. 189. 

Kulturgeſchichte, Deutſche, von Dr. 
Reinh. Günther. Nr. 56. 

Kurvendiskuſſion. Algebraiſche Kur⸗ 
ven von E. Beutel, Oberreallehrer 
in Vaihingen⸗Enz. I: Kurvendiskuſ⸗ 
ſion. Mit 57 Fig. im Text. Nr. 435. 

Kurzſchrift ſiehe: Stenographie. 

Küſtenartillerie. Die Entwicklung der 
Schiffs⸗ und Küſtenartillerie bis 
zur Gegenwart v. Korvettenkapitän 
Huning. Mit Abb. u. Tab. Nr. 606. 

Lacke. Harze, Lacke, Firniſſe von Dr. 
Karl Braun in Berlin. (Die Fette 
und Ole III.) Nr. 337. 

Lagerhäuſer. Induſtrielle und ge⸗ 
werbliche Bauten. Speicher, 
Lagerhäuſer u. Fabriken) von 
Archftekt H. Salzmann, Düſſeldorf. 
I: Allgem. über Anlage u. Konſtrukt. d. 
induſtr. u. gewerbl. Bauten. Nr. 511. 

— — II: Speicher u. Lagerhäuſer. 
Mit 123 Fig. Nr. 512. 

Linders und Völkernamen von Dr. 


Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 478. 


Landftrafenban von Kgl. Oberlehrer 
A. Liebmann, Betriebsdirekt. a. D. 


t. Magdeburg. Mit 44 Fig. Nr. 598. 


Landwirtſchaftliche Betriebslehre v. 
E. Langenbeck in Groß⸗Lichterfelde. 
Nr. 227. 

Landwirtſchaftlichen Maſchinen, Die, 
von Karl Walther, Diplom.⸗Ing. 
in Mannheim. 3 Bändchen. Mit 
vielen Abbildgn. Nr. 407—409 

Lateiniſche Grammatik. Grundriß der 
latein. Sprachlehre v. Prof. Dr. W. 
Votſch in Magdeburg. Nr. 82. 

— Sprache. Geſchichte der lateini⸗ 
ſchen Sprache v. Dr. Friedr. Stolz, 
Prof. an d. Univ. Innsbruck. Nr. 492. 

Lateiniſches Leſebuch für Oberrealſchulen 
und zum Selbſtſtudium enthaltend: 
Cäſars Kämpfe mit den Germanen 
und den zweiten Puniſchen Krieg von 
Profeſſor Lic. theol. Johannes Hill⸗ 
mann, Oberlehrer an der Klinger⸗ 
Oberrealſchule in Frankfurt a. M. 
Mit Vokabular. Nr. 713. 

Laubhölzer, Die. Kurzgefaßte Beſchrei⸗ 
bung der in Mitteleuropa einhetmi- 
ſchen Bäume und Sträucher, ſowie der 
wichtigeren in Gärten gezogenen 
Laubholzpflanzen von Dr. F. W. Neger, 
Profeſſor an der Kgl. Forſtakademie 
Tharandt. Mit 74 Textabbildgn. und 
6 Tabellen. Nr. 718. 

Leuchtgasfabrikation, Die Neben⸗ 
produkte der, von Dr. phil. K. R. 
Lange, Diplom-Ingenieur. Mit 
13 Figuren. Nr. 661. 

Licht. Theoretiſche Phyſik II. Teil: 
Licht und Wärme. Von Dr. Guſt. 
Jäger, Prof. an der Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Wien. M. 47 Abb. Nr. 77. 

Logarithmen. Vierſtellige Tafeln und 

Gegentafeln für logarithmiſches u. 

trigonometriſches Rechnen in zwei 

Farben zuſammengeſtellt von Dr. 

Herm. Schubert, Prof. an der Ge⸗ 

lehrtenſchule des Johanneums in 

Hamburg. Neue Ausgabe v. 

Dr. Robert Haußner, Prof. an der 

Univerſität Jena. Nr. 81. 

Fünfſtellige, von Profeſſor Auguſt 


Adler, Direktor der k. k. Staats⸗ 
oberrealſchule in Wien. Nr. 423. 


Logik. Pſychologie und Logik zur Ein⸗ 
führung in die Philoſophie von 
Profeſſor Dr. Th. Elſenhans. Mit 
13 Figuren. Nr. 14. 

Lokomotiven. Eiſenbahnfahrzeuge 
von H. Hinnenthal. I: Die Loko⸗ 
motiven Mit 89 Abb. im Text u. 
2 Tafeln. Nr. 107. 
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Lothringen. Geſchichte Lothringens 
von Dr. Herm. Derichsweiler, Geh. 
Regierungsrat in Straßburg. Nr. 6. 

— Landeskunde v. Elſaß⸗Lothringen 
v. Prof. Dr. R. Langenbeck in 
Straßburg i. E. Mit 11 Abb. u. 
1 Karte. Nr. 215. 

Lötrohrprobierkunde. Qualitative 
Analyſe mit Hilfe des Lötrohrs 
von Dr. Mart. Henglein in Freiberg 
i. Sa. Mit 10 Figuren. Nr. 483. 

Lübeck. Landeskunde d. Großherzog⸗ 
tümer Mecklenburg u. der Freien 
u. Hanſeſtadt Lübeck v. Dr. Sebald 
Schwarz, Direktor der Realſchule 
zum Dom in Lübeck. Mit 17 Ab- 
bildungen und Karten im Text und 
1 lithographijden Karte. Nr. 487. 

Luftelektrizität von Dr. Karl Kähler, 
wiſſenſchaftlichem Hilfsarbeiter am 
Königl. Preuß. Meteorologiſch— 
Magnetiſchen Obſervatorium in 
Potsdam. Mit 18 Abb Nr. 649. 

Luftſalpeter. Seine Gewinnung durch 
den elektriſchen Flammenbogen von 
Dr. G. Brion, Prof. an der Kgl. 
Bergakademie in Freiberg. Mit 
50 Figuren. Nr. 616. 

Luft⸗ und Meeresſtrömungen von Dr. 
Franz Schulze, Direktor der Navi- 
gationsſchule zu Lübeck. Mit 27 Ab- 

bildungen und Tafeln. Nr. 551. 

Lüftung. Heizung und Lüftung von 
Ing. Johannes Körting in Düſſel⸗ 
dorf. I: Das Weſen und die Vee 
rechnung d. Heizungs- u. Lüftungs- 
anlagen. Mit 34 Fig. Nr. 342. 

II: Die Ausführung der 
Heizungs⸗ und Lüftungsanlagen. 
Mit 191 Figuren. Nr. 343. 

Luther, Martin, und Thom. Murner. 
Ausgewählt und mit Einleitungen 
u. Anmerkungen verſehen v. Prof. 
G. Berlit, Oberlehrer am Nikolai⸗ 
gymnaſium zu Leipzig. Nr. 7. 

Magnetismus. Theoretiſche Phyſik 
III. Teil: Elektrizität u. Magnetis⸗ 
mus. Von Dr. Guſtav Jäger, Prof. 
an der Techniſchen Hochſchule Wien. 
Mit 33 Abbildungen. Nr. 78. 

Mälzerei. Brauereiweſen I: Mälzerei 
von Dr. P. Dreverhoff, Direktor d. 
Offentlichen und 1. Sächſ. Verſuchs⸗ 
ſtation für Brauerei und Mälzerei, 
ſowie der Brauer- und Mälzerſchule 
zu Grimma. Nr. 303. 
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Märkte und Markthallen für Lebens⸗ 
mittel von Richard Schachner, Städt. 
Baurat in München. 1: Zweck und Be⸗ 
deut. von Märkten u. Markthallen, ihre 
Anlage u. Ausgeſtalt. II: Markthallen⸗ 
bauten. Mit zahlr. Abb. Nr. 719 u. 720. 

Maſchinenbau, Die Kalkulation ine, 
v. Ing. H. Bethmann, Doz. a. Techn. 
Altenburg. Mit 63 Abb. Nr. 486. 

— Die Materialien des Maſchinen⸗ 
baues und der Elektrotechnik von 
Ingenieur Prof. Hermann Wilda. 
Mit 3 Abbildungen. Nr. 476. 

Maſchinenelemente, Die. Kurzgefaß⸗ 
tes Lehrbuch mit Beiſpielen für das 

Selbſtſtudium u. d. praktiſchen Ge⸗ 
brauch von Fr. Barth, Oberingen. 
in Nürnberg. Mit 86 Fig. Nr. 3. 
Maſchinenzeichnen, Praktiſches, von 
Obering. Rich. Schiffner in Warm⸗ 
brunn. I: Grundbegriffe, Einfache 
Maſchinenteile bis zu den Kuppe⸗ 
lungen. Mit 60 Tafeln. Nr. 89. 

II: Lager, Riem⸗ u. Geils 
ſcheiben, Zahnräder, Kolbenpumpe. 
Mit 51 Tafeln. Nr. 590. 

Maßanalyſe von Dr. Otto Röhm in 
Darmſtadt. Mit 14 Fig. Nr. 221. 

Maß⸗, Münz⸗ und Gewichtsweſen von 
Dr. Auguſt Blind, Profeſſor an der 
Handelsſchule in Köln. Nr. 283. 

Materialprüfungsweſen. Einführung 
in die moderne Technik d Material- 
prüfung v. K. Memmler, Dipl.⸗Ing., 
ſtänd. Mitarbeiter a. Kgl. Material 
Prüfungsamte zu Gr.⸗-Lichterfelde. 
1: Materialeigenſchaften. — Feſtig⸗ 
keitsverſuche. — Hilfsmittel f. Feſtig⸗ 
keitsverſuche. Mit 58 Fig. Nr. 311. 

— — II: Metallprüfung und Prüfung 
v. Hilfs materialien des Maſchinen⸗ 
baues. — Baumaterialprüfung. — 
Papierprüfung. — Schmiermittel⸗ 
prüfung. — Einiges über Metallo⸗ 
graphie. Mit 31 Fig. Nr. 312. 

Mathematiſche Formelſammlung und 
Repetitorium der Mathematik, ent- 
haltend die wichtigſten Formeln u. 
Lehrſätze d. Arithmetik, Algebra, 
aigebraijchen Analyſis, ebenen Geo- 
metrie, Stereometrie, ebenen und 
ſphäriſchen Trigonometrie, math. 
Geographie, analyt. Geometrie der 
Ebene und des Raumes, der Diffe⸗ 
rential-u. Integralrechnungv. O. Th. 
Bürklen, Prof. am Kgl. Realgymn. 
in Schw.-Gmünd. M. 18 Fig. Nr. 51. 


Mathematik, Geſchichte der, von Dr. 
A. Sturm, Prof. am Obergym⸗ 
naſium in Seitenſtetten. Nr. 226. 

Maurer⸗ und Steinhauerarbeiten von 
Prof. Dr. phil. und Dr.-Ing. Ed. 
Schmitt in Darmſtadt. 3 Bandchen. 
Mit vielen Abbild. Nr. 419—421. 

Mechanik. Theoret. Phyſik I. Teil: 
Mechanik und Akuſtik. Von Dr. 
Guſt. Jäger, Prof. an der Tech 
niſchen Hochſchule in Wien. Mit 
19 Abbildungen. Nr. 76. 

Mechaniſche Technologie von Geh.Hof- 
rat Profeſſor A. Lüdicke in Braun⸗ 
ſchweig. 2 Bändchen. Nr. 340, 341. 

Mecklenburg. Lanbes kunde d. Groß⸗ 
herzogtümer Mecklenburg u. der 
Freien u. Hanſeſtadt Lübeck von 
Dr. Sebald Schwarz, Direktor der 
Realſchule zum Dom in Lübeck. Mit 
17 Abbild. im Text, 16 Taf. und 
1 Karte in Lithographie. Nr. 487. 

Mecklenburgiſche Geſchichte von Ober- 
lehrer Otto Vitenſe in Neubranden- 
burg i. M. Nr. 610. 

Medizin, Geſchichte der, von Dr. med. 
et phil. Paul Diepgen, Privat⸗ 
dozent für Geſchichte der Medizin 
in Freiburg i. Br. I: Altertum. 
Nr. 679. 

Meereskunde, Phyſiſche, von Prof. 
Dr. Gerhard Schott, Abteilungs- 
vorſteher bei d. Deutſchen Seewarte 
in Hamburg. Mit 39 Abbildungen 
im Text und 8 Tafeln. Nr. 112. 

Meeresſtrömungen. Luft⸗ u. Meeres⸗ 
ſtrömungen v. Dr. Franz Schulze, 
Dir. d. Navigationsſchule zu Lübeck. 
Mit 27 Abb. u. Tafeln. Nr. 551. 

Meliorationen v. Baurat Otto Fauſer in 
Ellwangen. 2 Bdchen. Mit vielen 
Fig. Nr. 691/92. 

Menſchliche Körper, Der, ſein Bau u. 
ſeine Tätigkeiten von E. Rebmann, 
Oberſchulrat in Karlsruhe. Mit Gee 
ſundheitslehre v. Dr. med. H. Sei⸗ 
ler. Mit 47 Abb. u. 1 Tafel. Nr. 18. 

Metallographie. Kurze, gemeinfaß⸗ 
liche Darſtellung der Lehre von den 
Metallen w.ihren Legierungen unter 
beſond. Berückſichtigung der Metall- 
mikroſkopie v. Prof. E. Heyn u. Prof. 
O. Bauer a. Kgl. Materialprüfungs⸗ 
amt (Gr.⸗Lichterfelde) d. K. Techn. 
Hochſchule zu Berlin. I: Allgem. 
Teil. Mit 45 Abb. im Text und 5 
Lichtbildern auf 3 Tafeln. Nr. 432. 


Metallographie. II: Spez. Teil. Mit 
49 Abb. im Text und 37 Lichtbildern 
auf 19 Tafeln. Nr. 433. 

Metallurgie von Dr. Auguſt Geitz in 
Kriſtiansſand (Norwegen). I. II 
Mit 21 Figuren. Nr. 313, 314. 

Meteore. Aſtronomie. Größe, Bewe— 
gung u. Entfernung der Himmels⸗ 
körper von A. F. Möbius, neu bee 
arbeitet von Dr. Herm. Kobold, 
Prof a. d. Univ. Kiel. II: Kometen, 
Meteore u. das Sternenſyſtem. Mit 
15 Fig. u. 2 Sternkarten. Nr. 529. 

Meteorologie v. Dr. W. Trabert, Prof. 
an der Univerſität Wien. Mit 49 
Abbild. u. 7 Tafeln. Nr. 54. 

Militäriſche Bauten v. Rg.⸗Baumſtr. R. 
Lang i. Stuttgart. M. 59 Abb. Nr. 626. 

Militärſtrafrecht, Deutſches, v. Dr. Max 
Ernſt Mayer, Prof. an d. Univ. Straß⸗ 
burg i. E. 2 Bde. Nr. 371, 372. 

Mineralogie von Geheimer Bergrat 
Dr. R. Brauns, Prof. an d. Univ. 
Bonn. Mit 132 Abbild. Nr. 29. 

Minneſang und Spruchdichtung. 
Walther von der Vogelweide mit 
Auswahl aus Minneſang und 
Spruchdichtung. Mit Anmerkungen 
u. einem Wörterb. von O. Güntter, 
Prof. an d. Oberrealſchule u. an d. 
Techn. Hochſchule i. Stuttgart. Nr. 23. 

Mittelhochdeutſche Dichtungen aus 
mittelhochdeutſcher Frühzeit. In 
Auswahl mit Einleitg. u. Wörter⸗ 
buch herausgeg. von Dr. Hermann 
Jantzen, Dir. d. Königin Luiſe⸗ 
Schule i. Königsberg i. Pr. Nr. 137. 

Mittelhochdeutſche Grammatik. Der 
Nibelunge Nöt in Auswahl und 
mittelhochdeutſche Grammatik mit 
kurz. Wörterb. v. Dr. W. Golther, 
Prof. a. d. Univ. Roſtock. Nr. 1. 

Mooſe ſiehe: Algen, Mooſe und Farn⸗ 
pflanzen. 

Morgenland. Geſchichte des alten 
Morgenlandes v. Dr. Fr. Hommel, 
Prof. an d. Univerſität München. 
Mit 9 Bildern u. 1 Karte. Nr. 43. 

Morphologie und Organographie der 
Pflanzen v. Prof. Dr. M. Nord⸗ 
hauſen in Kiel. M. 123 Abb. Nr. 141. 

Mörtel. Die Induſtrie d. künſtlichen 
Bauſteine und des Mörtels von 
Dr. G. Rauter in Charlottenburg. 
Mit 12 Tafeln. Nr. 234. 

Mundarten, Die deutſchen, von Prof. 
Dr. H. Reis in Mainz. Nr. 605. 
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Mundarten, Plattdeutſche, von Dr. 
Hubert Grimme, Profeſſor an der 
Univerſ. Münſter i. W. Nr. 461. 

Münzweſen. Maß⸗, Münz⸗ und Ge⸗ 
wichtsweſen von Dr. Aug. Blind, 
Prof. a. d. Handelsſchule in Köln. 
Nr. 283. 

Murner, Thomas. Martin Luther u. 
Thomas Murner. Ausgewählt u. 
m. Einleitungen u. Anmerk. verſehen 
von Prof. G. Berlit, Oberlehrer am 
Nikolaigymnaſ. zu Leipzig. Nr. 7. 

Mufik, Geſchichte der alten und mittel⸗ 
alterlichen, v. Dr. A. Möhler in 
Steinhaußen. 2 Bdch. Mit zahlr. 
Abb. u. Muſikbeil. Nr. 121 u. 347. 

Muſikaliſche Akuſtik von Profeſſor Dr. 
Karl L. Schäfer in Berlin. Mit 
36 Abbildungen. Nr. 21. 

Muſikal. Formenlehre (Kompoſitions⸗ 
lehre) von Stephan Krehl. I. II. 
Mit viel. Notenbeiſp. Nr. 149, 150. 

Muſikäſthetik von Dr. Karl Grunsky in 
Stuttgart. Nr. 344. 

Muſikgeſchichte des 17. Jahrhunderts v. 
Dr. Karl Grunsky i. Stuttgart. Nr. 239. 

Muſikgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
von Dr. Karl Grunsky in Stuttgart. 
I. II. Nr. 710, 725. 

zuſikgeſchichte ſeit Beginn des 19. 
Jahrhunderts v. Dr. K. Grunsky 
in Stuttgart. I. II. Nr. 164, 165. 

Muſiklehre, Allgemeine, von Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 220. 

Nadelhölzer, Die, von Dr. F. W. Neger, 
Prof. an der Königl. Forſtakademie 
zu Tharandt. Mit 85 Abbildungen, 
5 Tabellen und 3 Karten. Nr. 355. 

Nahrungsmittel. Ernährung u. Nah⸗ 
rungsmittel v. Oberſtabsarzt Prof. 
H. Biſchoff in Berlin. Mit 4 Ab- 
bildungen. Nr. 464. 

Nautik. Kurzer Abriß d. täglich an 
Bord von Handelsſchiffen angew. 
Teils d. Schiffahrtskunde. Von Dr. 
Franz Schulze, Dir. d. Navigations- 
ſchule zu Lübeck. Mit 56 Abbildgn. 
Nr. 84. 

Neuengliſche Laut⸗ und Formenlehre von 
Dr. Eilert Chvall, Prof. an der Univ. 
Lund. Nr. 735. 

Neugriechiſches Leſebuch (Schrift⸗ und 
Volksſprache) mit Gloſſar, geſammelt 
und erläutert von Dr. Johannes E. 
Kalitſunakis, Dozent am Orient. Sem. 
der Univ. in Berlin. Nr. 726, 


Neugriechiſch⸗deutſches Geſprüchs⸗ 
buch mit beſond. Berückſichtigung d. 
Umgangsſprache v. Dr. Johannes 
Kalitſunakis, Doz. am Seminar für 
orient. Sprache in Berlin. Nr. 587. 

Neunzehntes Jahrhundert. Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts von Oskar 
Jäger, 0. Honorarprof. a. d. Univ. 
Bonn. 1. Bdch.: 1800-1852. Nr. 216. 

— — 2. Bändchen: 1853 bis Ende des 
Jahrhunderts. Nr. 217. 

Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte von 
Lic. Dr. W. Staerk, Prof. a. der 
Univ. in Jena. I: Der hiſtoriſche u. 
kulturgeſchichtl. Hintergrund d. Ure 
chriſtentums. M. 3 Karten. Nr. 325. 

— — II: Die Religion d. Judentums 
im Zeitalter des Hellenismus und 
der Römerherrſchaft. Mit 1 Plan⸗ 
ſkizze. Nr. 326. 

Nibelunge Nöt, Der, in Auswahl und 
mittelhochdeutſche Grammatik mit 
kurzem Wörterb. v. Dr. W. Golther, 
Prof. an der Univ. Roſtock. Nr. 1. 

Nordamerikaniſche Literatur, Geſchichte 
der, von Dr. Leon Kellner, Prof. an 
der Univ. Czernowitz. 2 Bodden. 
Nr. 685/86. 

Nordiſche Literaturgeſchichte I: Die 
island. u. norweg. Literatur des 
Mittelalters v. Dr. Wolfg. Golther, 
Prof. an der Univerſität Roſtock. 
Nr 254. 

Nutzpflanzen von Prof. Dr. J. Beh⸗ 
rens, Vorſt. d. Großherzogl. land⸗ 
wirtſchaftl. Verſuchsanſt Auguſten⸗ 

| berg. Mit 53 Figuren. Nr. 123. 

Ole. Die Fette u. Ole ſowie d. Seifen⸗ 
u. Kerzenfabrikation u. d. Harze, 
Lacke, Firniſſe mit ihren wichtigſten 
Hilfsſtoffen von Dr. Karl Braun in 
Berlin. I: Einführung in d. Chemie, 
Beſprechung einiger Salze u. der 
Fette und Ole. Nr. 335. 

Ole und Riechſtoffe, Atheriſche, von 
Dr. F. Rochuſſen in Miltitz. Mit 
9 Abbildungen. Nr. 446. 

Optik. Einführung in d. geometriſche 
Optik von Dr. W. Hinrichs in Wil- 
mersdorf-Berlin Nr. 532. 

Orientaliſche Literaturen. Die Haupt- 
literaturen des Orients von Dr. M. 
Haberlandt, Privatdoz. an d. Uni- 
verſität Wien. I: Die Literaturen 
Oſtaſiens und Indiens. Nr. 162. 

— II: Die Literaturen der Perſer, 
Semiten und Türken. Nr. 163. 
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Orientaliſche Literaturen. Die chriſt⸗ 
lichen Literaturen des Orients 
von Dr. Ant. Baumſtark. I: Ein⸗ 
leitung. — Das chriſtl⸗aramäiſche 
u. d. kopt. Schrifttum. Nr. 527. 

— — II: Das chriſtlich⸗arabiſche und 
das äthiopiſche Schrifttum. — Das 
chriſtliche Schrifttum der Armenier 
und Georgier. Nr. 528. 

Ortsnamen im Deutſchen, Die, ihre 
Entwicklung u. ihre Herkunft von 
Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig⸗ 
Gohlis. Nr. 573. 

Oſtafrika. Die deutſchen Kolonien 
III: Oſtafrika von Prof. Dr. K. 
Dove. Mit 16 Taf. u. 1 lithogr. 
Karte. Nr. 567 

Oſterreich. Sſterreichiſche Geſchichte 
von Prof. Dr. Franz v. Krones, neu⸗ 
bearb. von Dr. Karl Uhlirz, Prof. 
a. d. Univ. Graz. I: Von d. Urzeit 

b. z. Tode König Albrechts II. 

(1439). Mit 11 Stammtaf. Nr. 104. 

— — II: Vom Tode König AlbrechtsII. 
bis z. Weſtf. Frieden (1440—1648). 
Mit 3 Stammtafeln. Nr. 105. 

— Landeskunde v. Oſterreich-Ungarn 
von Dr. Alfred Grund, Prof. an 
d. Univerſität Prag. Mit 10 Text⸗ 
illuſtrationen u. 1 Karte. Nr. 244. 

Ovidins Naſo, Die Metamorphoſen 
des. In Auswahl mit einer Einleit. 
u. Anmerk. herausgeg. v. Dr. Jul. 
Ziehen in Frankfurt a. M. Nr. 442. 

Pädagogik im Grundriß von Profeſſor 
Dr W. Rein, Direktor d. Pädagog. 
Seminars a. d. Univ. Jena. Nr. 12. 

— Geſchichte der, von Oberlehrer Dr. 
H. Weimer in Wiesbaden. Nr. 145. 

Paläogeographie. Geolog. Geſchichte 
der Meere und Feſtländer von Dr. 
Franz Koſſmat in Wien. Mit 6 
Karten. Nr. 406. 

Paläoklimatologie von Dr. Wilh. R. 
Eckardt i. Weilburg (Lahn). Nr. 482. 

Paläontologie von Dr. Rud. Hoernes, 
Profeſſor an der Univerſität Graz. 
Mit 87 Abbildungen. Nr. 95. 

Paläontologie und Abſtammungslehre 
von Dr. Karl Diener, Prof. an der 
Univerſ. Wien. Mit 9 Abbildungen. 
Nr. 460. 

Paläſtina. Landes⸗ und Volkskunde 
Paläſtinas von Lic. Dr. Guſtav 
Hölſcher in Halle. Mit 8 Vollbil⸗ 
dern und 1 Karte. Nr. 345. 
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Parallelperſpektive. Rechtwinklige uU. 
ſchiefwinklige Axonometrie v. Prof. 
J. Vonderlinn in Münſter. Mit 
121 Figuren. Nr. 260. 
Perſonennamen, Die deutſchen, v. Dr. 
Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 422. 
Peru. Die Cordillerenſtaaten von 
Dr. Wilhelm Sievers, Prof. an 
der Univerſität Gießen. I: Ein⸗ 
leitung, Bolivia und Peru. Mit 
16 Tafeln u. 1 lith. Karte. Nr. 652. 
Petrographie v. Dr. W. Bruhns, Prof. 
an der Bergakademie Clausthal. 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 173. 
Pflanze, Die, ihr Bau und ihr Leben 
von Prof. Dr. E. Dennert. Mit 
96 Abbildungen. Nr. 44. 
— von Geh. Hofr. Prof. Dr. Adolf Hanſen 
in Gießen. Mit zahlr. Abb. Nr. 742. 
Pflanzenbaulehre. Ackerbau⸗ und 
Pflanzenbaulehre von Dr. Paul 
Rippert in Eſſen u. Ernſt Langen⸗ 
beck in Groß⸗ Lichterfelde. Nr. 232. 
Pflanzenbiologie v. Dr. W. Migula, 
Profeſſor an d. Forſtakademie Gije- 
nach. I: Allgemeine Biologie. Mit 
43 Abbildungen. Nr. 127. 
Pflanzenernährung. Agrikulturchemie 
I: Pflanzenernährung v. Dr. Karl 
Grauer. Nr. 329. 
Pflanzengeographie v. Prof. Dr. Ludw. 
Diels in Marburg (Heſſen). Nr. 389. 
Pflanzenkrankheiten von Dr. Werner 
Friedr. Bruck, Privatdoz. i. Gießen. 
Mit 1 farb. Taf. u. 45 Abb. Nr. 310. 
Pflanzenmorphologie. Morphologie 
u. Organographie d. Pflanzen von 
Prof. Dr. M. Nordhauſen in Kiel. 
Mit 123 Abbildungen. Nr. 141. 
Pflanzenphyſiologie von Dr. Adolf 
Hanſen, Prof. an der Univerſität 
Gießen. Mit 43 Abbild. Nr. 591. 
Pflanzenreichs, Die Stämme des, von 
Privatdoz. Dr. Rob. Pilger, Kuſtos 
am Kgl. Botan. Garten in Berlin⸗ 
Dahlem. Mit 22 Abb. Nr. 485. 
Pflanzenwelt, Die, der Gewäſſer von 
Dr. W. Migula, Prof. a. d. Forſtak. 
Eiſenach. Mit 50 Abb. Nr. 158. 
Pflanzenzellenlehre. Zellenlehre und 
Anatomie der Pflanzen von Prof. 
Dr. H. Miehe in Leipzig. Mit 79 
Abbildungen. Nr. 556. 
Pharmakognoſie. Von Apotheker F. 
Schmitthenner, Aſſiſt. a. Botan. 
a 2 Techn. Hochſchule Karls⸗ 
ruhe. Nr. 251. 


Pharmazeutiſche Chemie von Lrivat- 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 
4 Bändchen. Nr. 543/44, 588, 682. 

Philologie, Geſchichte d. klaſſiſchen, 
v. Dr. Wilh. Kroll, ord. Prof. a. d 
Univ. Münſter in Weſtf. Nr. 367. 

Philoſophie, Einführung in die, von 
Dr. Max Wentſcher, Profeſſor an 
der Univerſität Bonn. Nr. 281. 

Philoſophie, Geſchichte d., IV: Neuere 
Philoſophie bis Kant von Dr. B. 
Bauch, Profeſſor an der Univerſität 
Jena. Nr. 394. 

— — V: Immanuel Kant von Dr. 
Bruno Bauch, Profeſſor an d. Uni⸗ 
verſität Jena. Nr. 536. 

— VI: Die Philoſophie im erſten 
Drittel des 19. Jahrhunderts von 
Arthur Drews, Prof. der Philo⸗ 
ſophie an der Techn. Hochſchule in 
Karlsruhe. Nr. 571. 

— VII: Die Philoſophie im zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts von 
Arthur Drews, Prof. der Philo⸗ 
ſophie an der Techn. Hochſchule in 
Karlsruhe. Nr. 709. 

— Hauptprobleme der, v. Dr. Georg 
Simmel, Profeſſor an der Univer- 
ſität Berlin. Nr. 500. 

— Pſpychologie und Logik zur Einf. in 
d. Philoſophie von Prof. Dr. Th. 
Elſenhans. Mit 13 Fig. Nr. 14. 

Photogrammetrie und Stereophoto⸗ 
grammetrie von Profeſſor Dr. Hans 
Dod in Mähr.⸗Weißkirchen. Mit 
59 Abbildgn. Nr. 699. 

Photographie, Die. Von H. Keßler, 
Prof. an d. k. k. Graphiſchen Lehr⸗ 
und Verſuchsanſtalt in Wien. Mit 
3 Taf. und 42 Abbild. Nr. 94. 

Phyſik, Theoretiſche, von Dr. Guſtav 
Jäger, Prof. der Phyſik a. d. Techn. 
Hochſchule i. Wien. I. Teil: Mechanik 
und Akuſtik. Mit 24 Abb. Nr. 76. 

— — II. Teil: Licht u. Wärme. Mit 
47 Abbildungen. Nr. 77. 

— — III. Teil: Elektrizität e 
tismus. Mit 3392 r. 78 

— — IV. Teil: Elektromagnet. Licht⸗ 
theorie und Elektronik. Mi. 21 Fig. 
Nr. 374. 

Phyſik, Geſchichte, der, von Prof. A. 
Kiſtner in Wertheim a. M. I: Di e 
Phyſik bis Newton. Mit 13 Fig. 
Nr. 293. 


Phyſik, Geſchichte, der, von Prof. A. 
Kiſtner in Wertheim a. M. II: Die 
Phyſik von Newton bis z. Gegen⸗ 
wart. Mit 3 Fig. Nr. 294. 

Phyſikaliſch-Chemiſche Rechenauf⸗ 
gaben von Prof. Dr. R. Abegg und 
Privatdozent Dr. O. Sackur, beide 
an der Univ. Breslau. Nr. 445. 

Phyſikaliſche Aufgabenſammlung von 
G. Mahler, Prof. der Mathematik 
u. Phyſik am Gymnaſium in Ulm. 
Mit den Reſultaten. Ne. 243. 

— Formelſammlung von G. Mahler, 
Profeſſor am Gymnaſium in Ulm. 
Mit 65 Figuren. Nr. 136. 

— Meſſungsmethoden von Dr Wilh. 
Bahrdt, Oberlehrer an der Ober— 
realſchule in Groß-Lichterfelde. Mit 
49 Figuren. Nr. 301. 

— Tabellen v. Dr. A. Leick, Oberlehrer 
an der Comeniusſchule zu Berlin⸗ 
Schöneberg. Nr. 650. 

Phyſiologiſche Chemie von Dr. med. 
A. Legahn in Berlin. I: Aſſimila⸗ 
tion. Mit 2 Tafeln. Nr. 240. 

— — II: Diſſimilation. Mit 1 Taf. 
Nr. 241. 

Phyſiſche Geographie von Dr. Siegm. 
Günther, Prof. an der Kgl. Techn. 
Hochſchule in München. Mit 37 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 26. 

Phyſiſche Meereskunde von Prof. Dr. 
Gerh. Schott, Abteilungsvorſt. b. d. 
Deutſch. Seewarte in Hamburg. M. 
39 Abb. im Text u. 8 Taf. Nr. 112. 

Pilze, Die. Eine Einführung in die 
Kenntnis ihrer Formenreihen von 
Prof. Dr. G. Lindau in Berlin. Mit 
10 Figurengruppen i. Text. Nr. 574. 

Pionierdienſt, Der, von Major Reichardt, 
Bataillonskomm. im Infant.⸗Regmt. 
„Kronprinz“ (Nr. 4) in Chemnitz. Mit 
150 Abb. Nr. 730. 

Planetenſyſtem. Aſtronomie (Größe, 
Bewegung u. Entfernung d. Him⸗ 
melskörper) von A. F. Möbius, neu 
bearb. von Dr. Herm. Kobold, Prof. 
a. d. Univ. Kiel. I: Das Planeten⸗ 
ſyſtem. Mit 33 Abbild. Nr. 11. 

Plankton, Das, des Meeres von Dr. 
G. Stiasny in Wien. Mit 83 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 675. 

Plaſtik, Die, des Abendlandes von 
Dr. Hans Stegmann, Direktor des 
Bayer. Nationalmuſeums in Mün⸗ 
chen. Mit 23 Tafeln. Nr. 116. 
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Plaſtik, Die, ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts von A. Heilmeyer in Mün⸗ 
chen. Mit 41 Vollbildern. Nr. 321. 


Plattdeutſche Mundarten von Dr. Hub. 
Grimme, Profeſſor an der Univer- 
ſität Münſter i. W. Nr. 461. 


Poetik, Deutſche, v. Dr. K. Borinski, 
Prof. a. d. Univ. München. Nr. 40. 


Polarlicht. Erdmagnetismus, Erd⸗ 
ſtrom u. Polarlicht von Dr. A. 
Nippoldt, Mitglied des Kgl. Preuß. 
Meteorolog. Inſtituts zu Potsdam. 
Mit 7 Taf. u. 16 Figuren. Nr. 175. 


Polniſche Geſchichte von Dr. Clemens 
Brandenburger in Poſen. Nr. 338. 
Pommern. Landeskunde von Pom⸗ 
mern von Dr. W. Deecke, Prof. an 
der Univerſität Freiburg i. B. Mit 
10 Abb. und Karten im Text und 
1 Karte in Lithographie. Nr. 575. 

Portugieſiſche Geſchichte v. Dr. Guſtav 
Diercks in Berlin⸗Steglitz. Nr. 622. 

Portugieſiſche Literaturgeſchichte von 
Dr. Karl von Reinhardſtoettner, 
Profeſſor an der Kgl. Techn. Hoch⸗ 
ſchule München. Nr. 213. 

Poſamentiererei Textil⸗Induſtrie II: 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiere⸗ 
rei, Spitzen⸗ und Gardinenfabri⸗ 
kation und Filzfabrikation v. Prof. 
Max Gürtler, Geh. Regierungsrat 
im Kgl. Landesgewerbeamt zu 
Berlin. Mit 29 Fig. Nr. 185. 

Poſtrecht von Dr. Alfred Wolcke, Poſt⸗ 
inſpektor in Bonn. Nr. 425. 

Preßluftwerkzeuge, Die, von Diplom⸗ 
Ing. P Iltis, Oberlehrer an der 
Kaiſ. Techn. Schule in Straßburg. 
Mit 82 Figuren. Nr. 493. 

Preußiſche Geſchichte. Brandenbur⸗ 
giſch⸗Preußiſche Geſchichte v. Prof. 
Dr. M. Thamm, Direktor d. Kaiſer 
Wilhelms⸗Gymnaſiums in Monta⸗ 
baur. Nr. 600. 

Preußiſches Staatsrecht von Dr. Fritz 
Stier⸗Somlo, Prof. an der Univ. 
Bonn. 2 Teile. Nr. 298, 299. 

Pſychiatrie, Forenſiſche, von Profeſſor 
Dr. W. Weygandt, Dir. der Irren⸗ 
anftalt Friedrichsberg in Hamburg. 
Bändchen. Nr. 410 und 411. 

Pſychologie und Logik zur Einführung 
in d. Philoſophie v. Prof. Dr. Th. 


Elſenhans. Mit 13 Fig. Nr. 14. 


Pſychophyſik, Grundriß der, v. Prof. 
Dr. G. F. Lipps in Zürich. Mit 
3 Figuren. Nr. 98. 

Pumpen, Druckwaſſer⸗ und Druckluft⸗ 
Anlagen. Ein kurzer Überblick von 
Dipl.⸗Ing. Rudolf Vogdt, Regie- 
rungsbaumeiſter a. D. in Aachen. 
Mit 87 Abbildungen. Nr. 290. 

Quellenkunde d. deutſchen Geſchichte 
von Dr. Carl Jacob, Prof. an der 
Univerſität Tübingen. 1. Band. 
Nr. 279. 

Radioaktivität von Dipl.⸗Ing. Wilh. 
Frommel. Mit 21 Abb. Nr. 317. 

Rechnen, Das, in der Technik u. ſeine 
Hilfsmittel (Rechenſchieber, Rechen- 
tafeln, Rechenmaſchinen uſw.) von 
Ing. Joh. Eug. Mayer in Freiburg 
i. Br. Mit 30 Abbild Nr. 405. 

— Kaufmänniſches, von Profeſſor 
Richard Juſt, Oberlehrer an der 
Offentlichen Handelslehranſtalt der 
Dresdener Kaufmannſchaft. I. II. 
III. Nr. 139, 140, 187. 

Recht des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 
Erſtes Buch: Allg. Teil. I: Ein⸗ 
leitung — Lehre v. d. Perſonen u. 
v. d. Sachen v. Dr. P. Oertmann, 
Prof. a. d. Univ. Erlangen. Nr. 447. 

— — II: Erwerb u. Verluſt, Geltend⸗ 

machung u. Schutz der Rechte von 

Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an 

der Univerſität Erlangen. Nr. 448. 

Zweites Buch: Schuldrecht. I. Ab⸗ 

teilung: Allgemeine Lehren von 

Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an 

der Univerſität Erlangen. Nr. 323. 

— — II Abt.: Die einzelnen Schuld- 

verhältniſſe v. Dr. Paul Oertmann, 

Prof. an der Univerſität Erlangen. 

Nr. 324. 

Drittes Buch: Sachenrecht von Dr. 

F. Kretzſchmar, Oberlandesgerichts⸗ 

rat in Dresden. I: Allgem. Lehren. 

Beſitz und Eigentum. Nr. 480. 

— II: Begrenzte Rechte. Nr. 481. 

Viertes Buch: Familienrecht von 

Dr. Heinrich Titze, Profeſſor an der 

Untverſität Göttingen. Nr. 305. 

Fünftes Buch: Erbrecht von Dr. 

Wilhelm von Blume, ord. Prof. der 

Rechte an der Univerſität Tübingen. 

I. Abteilung: Einleitung. — Die 

Grundlagen des Erbrechts. Nr 659. 

— — II. Abteilung: Die Nachlaß⸗ 
beteiligten. Mit 23 Figuren. Nr. 660. 
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Recht der Verſicherungsunterneh⸗ 
mungen, Das, von Regierungsrat 
a. D. Dr. jur. K. Leibl, erſtem 
Direktor der Nürnberger Lebens⸗ 
verſicherungsbank, früher Mitglied 
des Kaiſerlichen Aufſichtsamts für 
Privatverſicherung. Nr. 635. 
Rechts ſchutz, Der internationale ge⸗ 
werbliche, von J. Neuberg, Kaiſerl. 
Regierungsrat, Mitglied d. Kaiſerl. 
Patentamts zu Berlin. Nr. 271. 
Rechtswiſſenſchaft, Einführung in 
die, von Dr. Theodor Sternberg 
in Berlin. I: Methoden⸗ und 
Quellenlehre. Nr. 169. 
— — II: Das Syſtem. Nr. 170. 
Redelehre, Deutſche, v. Hans Probſt, 
Gymnaſialprof. in Bamberg. Nr.61. 
Redeſchrift ſiehe: Stenographie. 
Reichs finanzen, Die Entwicklung der, 
von Präſident Dr. R. van der 
Borght in Berlin. Nr. 427. 
Religion, Die Entwicklung der chriſt— 
lichen, innerhalb des Neuen Teſta— 
ments von Profeſſor Dr. Lic. 
Carl Clemen. Nr. 388. 
Religion, Die, des Judentums im 
Zeitalter des Hellenismus u. der 
Römerherrſchaft von Lic. Dr. W. 
Staerk (Neuteſtamentliche Zeit— 
geſchichte II.) Mit einer Plan⸗ 
ſkizze. Nr. 326. 
Religionen der Naturvölker, Die, 
von Dr. Th. Achelis, Profeſſor in 
Bremen. Nr. 449. 
Religionswiſſenſchaft, Abriß der ver⸗ 
gleichenden, von Profeſſor Dr. 
Th. Achelis in Bremen. Nr. 208. 
Renaiſſance. Die Kultur der Re⸗ 
naiſſance. Geſittung, Forſchung 
Dichtung v. Dr. Robert F. Arnold, 


Prof. an der Univerſität Wien. 
Nr. 189. 
Reptilien. Das Tierreich III: Rep⸗ 


tilien und Amphibien. Von Dr. 
Franz Werner, Prof. a. d. Univerſ. 
Wien. Mit 48 Abb. Nr. 383. 

Rheinprovinz, Landeskunde der, von 
Dr. V. Steinecke. Direktor d. Real 
gymnaſiums in Eſſen. Mit 9 Abb., 
3 Kärtchen und 1 Karte. Nr. 308. 

Riechſtoffe. Atheriſche Ole und 
Riechſtoffe von Dr. F. Rochuſſen n 
Miltitz. Mit 9 Abb. Nr. 446. 

Roman. Geſchichte des deutſchen 
Romans von Dr. Hellm. Mielte. 
Nr. 229. 
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Romanſſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. Adolf Zauner, Prof. a. d. Univ. 
Graz. 2 Bände. Nr. 128, 250. 
Rü miſche Altertumskunde von Dr. Leo 
Bloch in Wien. Mit 8 Vollbildern. 
Nr. 45. 

Römiſche Geſchichte von . 
najial-Direftor Dr. Jul. Koch in 
Grunewald. 2 Bdchn. (I: Königs⸗ 
zeit und Republik. II: Die Kaiſer⸗ 
zeit bis zum Untergang des Wer 
römiſchen Reiches.) Nr. 19 u. 677. 

Rö miſche Literaturgeſchichte von Dr. 
Herm. Joachim in Hamburg. Nr. 52. 

Rö miſche und griechiſche Mythologie 
von Profeſſor Dr. Hermann Steu⸗ 
ding, Rektor des Gymnaſiums in 
Schneeberg. Nr. 27. 

Rö miſche Rechtsgeſchichte von Dr. 
Robert von Mayr, Prof. an der 
Deutſchen Univerſ. Prag. 1. Buch: 
Die Zeit d. Volksrechtes. 1. Hälfte: 
Das öffentliche Recht. Nr. 577. 

— — 2. Hälfte: Das Privatrecht. Nr. 578. 

— 2. Buch: Die Zeit des Amts⸗ 
und Verkehrsrechtes. 1. Hälfte: 
Das öffentliche Recht. Nr. 645. 

— — 2. Hälfte: Das Privatrecht I 

Nr. 646 
2. Hälfte: Das Privatrecht II. 

Nr. 647. ; 

— 3. Buch: Die Beit des Reichs⸗ und 
Volksrechtes. Nr. 648. 

— 4. Buch: Die Zeit der Orientaliſierung 
des römiſchen Rechtes. Nr. 697. 
a Ruſſiſche Geſchichte von 
Prof. Dr. W. Reeb, Oberlehrer am 
3 in Mainz. Nr. 4. 

— Landeskunde des Europäiſchen 
Rußlands nebſt Finnlands von 
Profeſſor Dr. A. Philippſon in 
Halle a. S. Nr. 359. 

Ruſſiſch⸗deutſches Geſprächsbuch von 
Dr. Erich Berneker, Profeſſor an 
der Univerſität München. Nr. 68. 


Ruſſiſche Grammatik von Dr. Erich 
Berneker, Profeſſor an der Univer- 
ſität München. Nr. 66. 

Ruſſiſche Handelskorreſpondenz von 
Dr. Theodor von Kawraysky in 
Leipzig. Nr. 315. 

Ruſſiſches Leſebuch mit Gloſſar von 
Dr. Erich Berneker, Profeſſor an 
der Univerſität München. Nr. 67. 


= 
= 


Ruſſiſche Literatur von Dr. Erich 
Boehme, Lektor a. d. Handelshoch— 
ſchule Berlin. I. Teil: Auswahl mo- 
derner Proſa u. Poeſie mit aus- 
führlichen Anmerkungen u. Akzent⸗ 
bezeichnung. Nr. 403. 

— — II. Teil: Bcenononb Taping, 
Pasckasbl. Mit Anmerkungen und 
Akzentbezeichnungen. Nr. 404. 

Ruſſiſche Literaturgeſchichte von Dr. 
Georg Polonskij in München. 
Nr. 166. 

Ruſſiſches Vokabelbuch, Kleines, von 
Dr. Erich Boehme, Lektor an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 475. 

Ruſſiſches Wörterbuch. Deutſch⸗ruſſi⸗ 
ſches kaufmänniſches Wörterbuch von 
Michael Kulhanek in Dresden. Nr. 717. 

Rutheniſche Grammatik von Dr. Stephan 
von Smal⸗Stockyj, o. ö. Prof. an 
d. Univ. Czernowitz. Nr. 680. 

Rutheniſch⸗deutſches Geſprächsbuch von 
Dr. Stephan von Smal-⸗Stockyj, o. 
b. Prof. an d. Univ. Czernowitz. Nr. 681. 

Sachenrecht. Recht d. Bürgerl. Ge⸗ 
ſetzbuches. Drittes Buch: Sachen⸗ 
recht von Dr. F. Kretzſchmar, Ober- 
landesgerichtsrat i. Dresden. I: All⸗ 
gemeine Lehren. Beſitz u. Eigentum, 

— — II: Begrenzte Rechte. Nr. 480.481. 

Sachs, Hans. Ausgewählt u. erläut. 
v. Prof. Dr. Julius Sahr. Nr. 24. 

Sachſen. Sächſiſche Geſchichte v. Prof. 
Otto Kaemmel, Rektor d. Nikolai⸗ 
gymnaſiums zu Leipzig. Nr. 100. 

— Landeskunde des Königreichs 
Sachſen v. Dr. J. Zemmrich, Ober- 
lehrer am Realgymnaſ. in Plauen. 
Mit 12 Abb. u. 1 Karte. Nr. 258. 

Säugetiere. Das Tierreich I: Säuge⸗ 
tiere von Oberſtudienrat Prof. Dr. 
Kurt Lampert, Vorſteher des Kgl. 
Naturalienkabinetts in Stuttgart. 

it 15 Abbildungen. Nr. 282. 

Schaltapparate ſiehe: Elektriſche Schalt⸗ 
apparate. 

Schattenkonſtruktionen von Profeſſor 
J. Vonderlinn in Münſter. Mit 114 
Figuren. Nr. 236. 

Schleswig⸗Holſtein. Landeskunde von 
Schleswig⸗Holſtein, Helgoland u. 
der freien und Hanſeſtadt Ham⸗ 
burg von Dr. Paul Hambruch, Ab⸗ 
teilungsvorſteher am Muſeum für 
Völkerkunde in Hamburg. Mit Abb., 
Plänen, Profilen und 1 Karte in 
Lithographie. Nr. 563. 
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Schiffs⸗ und Küſtenartillerie bis zur 
Gegenwart, Die Entwicklung der, 
von Korvettenkapitän Huning. Mit 
Abbild, und Tabellen. Nr. 606. 

Schleuſenbau. Kanal⸗ u. Schleuſen⸗ 
bau von Regierungsbaumeiſter 
Otto Rappold in Stuttgart. Mit 
78 Abbildungen. Nr. 585. 

Schmalſpurbahnen (Klein⸗, Arbeits- 
u. Feldbahnen) v. Dipl.⸗Ing. Aug. 
Boshart in Nürnberg. Mit 99 Ab- 
bildungen. Nr. 524. 

Schmarotzer und Schmarotzertum in 
der Tierwelt. Erſte Einführung in 
die tieriſche Schmarotzerkunde von 
Dr. Franz v. Wagner, a. o. Prof. a. 
d. Univ. Graz. Mit 67 Abb. Nr. 151. 

Schreiner⸗Arbeiten. Tiſchler⸗(Schrei⸗ 
ners) Arbeiten I: Materialien, 
Handwerkszeuge, Maſchinen, Ein⸗ 
zelverbindungen, Fußböden, Fen⸗ 
fter, Fenſterladen, Treppen, Aborte 
von Prof. E. Viehweger, Architekt 
in Köln. Mit 628 Fig. auf 75 Ta⸗ 
feln. Nr. 502. 

Schuldrecht. Recht des Bürgerl. Ge⸗ 
ſetzbuches. Zweites Buch: Schuld⸗ 
recht. I. Abteilung: Allgemeine 
Lehren von Dr. Paul Oertmann, 
Prof. a. d. Univ. Erlangen. Nr. 323. 

— — II. Abteilung: Die einzelnen 
Schuldverhältniſſe von Dr. Paul 
Oertmann, Profeſſor a. d. Uni⸗ 
verſität Erlangen. Nr. 324. 

Schule, die deutſche, im Auslande von 
Hans Amrhein, Seminar-Ober⸗ 
lehrer in Rheydt. Nr. 259. 

Schulhaus. Die Baukunſt des Schul⸗ 
hauſes von Prof. Dr.⸗Ing. Ernſt 
Vetterlein in Darmſtadt. I: Das 
Schulhaus. Mit 38 Abbild. II: Die 
Schulräume — Die Nebenanlagen. 
Mit 31 Abbild. Nr. 443 und 444. 

Schulpraxis. Methodik der Volksſchule 
von Dr. R. Seyfert, Seminardirek⸗ 
tor in Zſchopau. Nr. 50. 

Schweiß⸗ und Schneidverfahren, Das 
autogene, von Ingenieur Hans 
Nieſe in Kiel. Mit 30 Fig. Nr. 499. 

Schweiz. Schweizeriſche Geſchichte 
von Dr. K. Dändliker, Profeſſor an 
der Univerſität Zürich. Nr. 188. 

— Landeskunde der Schweiz von 
Prof. Dr. H. Walſer in Bern. Mit 
16 Abb. und 1 Karte. Nr. 398. 


Schwimmanſtalten. Offentl. Bade⸗ 
und Schwimmanſtalten von Dr. 
Karl Wolff, Stadt-Oberbaurat in 
Hannover. Mit 50 Fig. Nr. 380. 

Seemacht, Die, in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte von Wirkl. Admiralitätsrat 
Dr. Ernſt von Halle, Profeſſor an 
der Univerſität Berlin. Nr. 370. 

Seerecht, Das deutſche, von Dr. Otto 
Brandis, Oberlandesgerichtsrat in 
Hamburg. I: Allgemeine Lehren: 
Perſonen und Sachen des See— 
rechts. Nr. 386. 

— — Il: Die einzelnen ſeerechtlichen 
Schuldverhältniſſe: Verträge des 
Seerechts und außervertragliche 
Haftung. Nr. 387. 

Seifenfabritation, Die, die Seifen- 
analyſe und d. Kerzenfabrikation 
v. Dr. Karl Braun in Berlin. (Die 
Fette u. Ole II.) Mit 25 Abbildgn. 
Nr. 336. 

Semitiſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. C. Brockelmann, Profeſſor an 
der Univerſ. Königsberg. Nr. 291. 

Serbokroatiſche Grammatik von Dr. 
Vladimir Corovic, Bibliothekar des 
bosn.⸗herzegow. Landesmuſeums 
in Sarajevo (Bosnien). Nr. 638, 

Serbokroatiſches Leſebuch mit Gloſſar 
von Dr. Vladimir Corovié, Biblio- 
thekar des bosn.⸗herzegow. Landes- 
muſeums i. Sarajevo (Bosn.). Nr. 639. 

Serbokroatiſch⸗deutſches Geſprächsbuch 
von Dr. Vladimir Corovié, Biblio⸗ 
thekar des bosn.⸗herzegow. Landes- 
muſeums i. Sarajevo (Bosn.). Nr. 640. 

Silikate. Induſtrie der Silikate, der 
künſtlichen Bauſteine und des 
Mörtels von Dr. Guſtav Rauter in 
Charlottenburg. I: Glas u. ferami- 
ſche Induſtrie. M. 12 Taf. Nr. 233. 

— — II: Die Induſtrie der künſtlichen 
Bauſteine und des Mörtels. Mit 
12 Tafeln. Nr. 234. 

Simplicius Simpliciſſimus von Hans 
Jakob Chriſtoffel v. Grimmelshau⸗ 


fen. In Auswahl herausgeg. von 
Prof. Dr. F. Bobertag, Dozent an 


der Univerſität Breslau. Nr. 138. 
Skandinavien, Landeskunde von, 
(Schweden, Norwegen u. Däne⸗ 
mark) von Heinrich Kerp, Kreis- 
ſchulinſpektor in Kreuzburg. Mit 
11 Abb. und 1 Karte. Nr. 202. 


Slaviſche Literaturgeſchichte v. Dr. J. 
Karaſek in Wien. I: Altere Literat. 
bis zur Wiedergeburt. Nr. 277. 

— — II: Das 19. Jahrh. Nr. 278. 

Soziale Frage. Die Entwicklung der 
ſozialen Frage von Profeſſor Dr. 
Ferdin. Tönnies. Nr. 353. 

Sozialverſicherung von Prof. Dr. Al- 
fred Manes in Berlin. Nr. 267. 

Soziologie von Prof. Dr. Thomas 
Achelis in Bremen. Nr. 101. 

Spalt⸗ und Schleimpilze. Eine Ein⸗ 
führung in ihre Kenntnis von Prof. 
Dr. Guſtav Lindau, Kuſtos am Kgl. 
Botaniſchen Muſeum und Privat- 
dozent der Botanik an der Univ. 
Berlin. Mit 11 Abb. Nr. 642. 

Spanien. Spaniſche Geſchichte von 
Dr. Guſtav Diercks. Nr. 266. 

— Landeskunde der Iberiſchen Halb⸗ 
inſel v. Dr. Fritz Regel, Prof. an 
der Univ. Würzburg. Mit 8 Karte 
chen und 8 Abbild. im Text und 
1 Karte in Farbendrud. Nr. 235. 

Spaniſche Handelskorreſpondenz von 
Dr. Alfredo Nadal de Mariezceur⸗ 
rena. Nr. 295. 

Spaniſche Literaturgeſchichte v. Dr. 
Rud. Beer, Wien. I. II. Nr. 167, 168. 

Speicher, Induſtrielle und gewerb— 
liche Bauten (Speicher, Lagerhaue 
ſer u. Fabriken) v. Architekt Heinr. 
Salzmann in Düſſeldorf II: Spei⸗ 
cher u. Lagerhäuſer. Mit 123 Fig. 


Nr. 512. 
Spinnerei. Textilinduſtrie I: Spins 
nerei und Zwirnerei von Prof. 


Max Gürtler, Geh. Regierungsrat 
im Königl. Landesgewerbeamt zu 
Berlin. Mit 39 Figuren. Nr. 184. 
Zpitzenfabrikation. Textilinduſtrie 
II: Weberei, Wirkerei, Poſamen⸗ 
tiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
fabrikat. u. Filzfabrikation von 
Prof. Max Gürtler, Geh. Regie⸗ 
rungsrat im Kgl. Landesgewerbe⸗ 
amt zu Berlin. Mit 29 Fig. Nr. 185. 
Zportanlagen von Dr. pi il, u. Dr.⸗Ing. 
Eduard Schmitt in Darmſtadt. L 
Mit 78 Abbildungen. Nr. 684. 
pruchdichtung. Walther von der 
Vogelweide mit Auswahl aus 
Minneſang und Spruchdichtung. 
Mit Anmerkgn. u. einem Wörter⸗ 
buch v. Otto Güntter, Prof. a. d. 
Oberrealſchule u. an der Techniſchen 
Hodjdule in Stuttgart. Nr. 23. 
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Staatslehre; Allgemeine, bon Dr. 
Hermann Rehm, Prof. a. d. Uni⸗ 
verſität Straßburg i. E. Nr. 358. 

Staatsrecht, Allgemeines, von Dr. 
Julius Hatſchek, Prof. d. Rechte 
an der Univerſität Göttingen. 
3 Bändchen. Nr. 415—417. 

Staatsrecht, Preußiſches, von Dr. Fritz 
Stier⸗Somlo, Prof. a. d. Univerſi⸗ 
tt Bonn. 2 Teile. Nr. 298, 299. 

Stadtſtraßenbau von Dr.-Ing. GeorgKloſe 
in Berlin. Mit 50 Abb. Nr. 740. 

-tauimestunde, Deutſche, von Dr. 
Rudolf Much, a. o. Prof. a. d. Univ. 
Wien. M. 2 Kart. u. 2 Taf. Nr. 126. 

Statik von W. Hauber, Dipl.⸗Ing. 
1. Teil: Die Grundlehren der Stas 
tik ſtarrer Körper. Mit 82 Fig. 
Nr. 178. 

— — II. Teil: Angewandte Statik. 
Mit 61 Figuren. Nr. 179. 

— Graphiſche, mit beſond. Berück⸗ 
ſichtig. der Einflußlinien von Kgl. 
Oberlehrer Dipl.-Ing. Otto Henkel 
in Rendsburg. 2 Teile. Mit 207 Fig. 
Nr. 603, 695. 

Steinyauerarveiten. Maurer⸗ und 
Steinhauerarbeiten von Prof. Dr. 
phil. und Dr.-Ing. Eduard Schmitt 
in Darmſtadt. 3 Bändchen. Mit 
vielen Abbildungen. Nr. 419—421. 

Stellwerke. Die Kraftſtellwerke der 
Eiſenbahnen von S. Scheibner, Kgl. 
Oberbaurat a. D. in Berlin. 2 Bänd 
chen. Mit 72 Abbild. Nr. 689/90. 

— die mechaniſchen Stellwerke der 
Eiſenbahnen von S. Scheibner, Kgl. 
Oberbaurat a. D. in Berlin. 2 Bänd⸗ 
chen. Mit 79 Abbild. Nr. 674 u. 688. 

Stenographie. Geſchichte der Steno⸗ 
graphie von Dr. Arthur Mentz in 
Königsberg i. Pr. Nr. 501. 

Stenographie n. d. Syſtem v. F. X. 


Gabelsberger von Dr. Albert 
Schramm, Landesamtsaſſeſſor in 
Dresden. Nr. 246. 


— Die Redeſchrift des Gabelsberger⸗ 
ſchen Syſtems von Dr. Albert 
Schramm, Landesamtsaſſeſſor in 
Dresden. Nr. 368. 

Stenographie. Lehrbuch d. Verein⸗ 
fachten Deutſchen Stenographie 
(Einig.⸗Syſtem Stolze ⸗Schrey) 
nebſt Schlüſſel, Leſeſtücken u. einem 
Anhang von Profeſſor Dr. Amſel, 
Oberlehrer des Kadettenkorps in 
Lichterfelde. Nr. 86. 
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Stenographie. Redeſchrift. Lehrbuch d. 
Redeſchrift d. So Stolze⸗Schrey 
nebſt Kürzungsbeiſp., Leſeſtücken, 
Schlüſſel und einer Anleitung zur 
Steigerung der ſtenographiſchen 
Fertigkeit von Heinrich Dröſe, 
amtl. bad. Landtagsſtenograph in 
Karlsruhe (B.). Nr. 494. 

Stereochemie von Dr. E. Wedekind. 
Prof. an der Univerſität Tübingen. 
Mit 34 Abbildungen. Nr. 201. 

Stereometrie von Dr. R. Glaſer in 
Stuttgart. Mit 66 Figuren. 
Nr. 97. 

Sternſyſtem. Aſtronomie. Größe, Be⸗ 
wegung u. Entfernung d. Himmels⸗ 
körper v. A. F. Möbius, neu bearb. 
v. Dr. Herm. Kobold, Prof. a. d. 
Univerſ. Kiel. II: Kometen, Me⸗ 
teore u. das Sternſyſtem. Mit 15 
Fig. u. 2 Sternkarten. Nr. 529. 

Steuerſyſteme des Auslandes, Die, 
v. Geh. Oberfinanzrat O. Schwarz 
in Berlin. Nr. 426. 

Stilkunde v. Prof. Karl Otto Hart⸗ 
mann in Stuttgart. Mit 7 Vollbild. 
u. 195 Textilluſtrationen. Nr. 80. 

Stöchiometriſche Aufgabenſammlung 
von Dr. Wilh. Bahrdt, Oberl. an 
d. Oberrealſchule in Groß-Lichter⸗ 
felde. Mit den Reſultaten. Nr. 452. 

Straßenbahnen von Dipl.⸗Ing. Aug. 
Boshart in Nürnberg. Mit 72 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 559. 

Strategie von Löffler, Major im Kgl. 
Sächſ. Kriegsmin. i. Dresd Nr. 505. 

Ströme und Spannungen in Stark⸗ 
ſtromnetzen v. Joſ. Herzog, Dipl.⸗ 
Gleftroing. in Budapeſt u. Clarence 
Feldmann, Prof. d. Elektotechnik in 
Delft. Mit 68 Abb. Nr. 456. 

Südamerika. Geſchichte Südamerikas 
von Dr. Hermann Lufft I: Das 
ſpaniſche Südamerika (Chile, Argen⸗ 
tinien und die kleineren Staaten). 
Nr. 632. 

— — Ti: Das portugieſiſche Süd⸗ 
amerika (Braſilien). Nr. 672. 
Südſeegebiet. Die deutſchen Kolonien 
II: Das Süd ſeegebiet und Kiau⸗ 
tſchou v. Prof. Dr. K. Dove. M. 16 
Taf. u. 1 lith. Karte. Nr. 520. 

Talmud. Die Entſtehung des Tals 
muds von Dr. S. Funk in Bosko⸗ 
witz. Nr. 479. 

Talmudproben von Dr. S. Funk in 
Boskowitz. Nr. 583. 


Techniſch⸗Chemiſche Analyſe von Dr. 
G. Lunge, Prof. a. d. Eidgenöſſ. 
Polytechn. Schule in Zürich. Mit 
16 Abbildungen. Nr. 195. 

Techniſch⸗chemiſche Rechnungen v. Chem. 

. Deegener. Mit 4 Fig. Nr. 701. 

Techniſche Tabellen und Formeln von 
Dr.-Ing. W. Müller, Dipl.⸗Ing. 
am Kgl. Materialprüfungsamt zu 
Groß⸗- Lichterfelde. Mit 106 Fie 
guren. Nr. 579. 

Techniſches Wörterbuch, enthaltend die 
wichtigſten Ausdrücke d. Maſchinen⸗ 
baues, Schiffbaues u. d. Elektro- 
technik von Erich Krebs in Berlin. 

I. Teil: Diſch.⸗Engl. Nr. 395. 

— — II. Teil: Engl.-Dtid. Nr. 396. 

— — III. Teil: Dtſch.⸗Franz. Nr. 453. 

— — IV. Teil: Franz.⸗Dtſch. Nr. 454. 

Technologie, Allg.chemiſch. v. Dr. Guſt. 
Rauter in Charlottenburg. Nr. 113. 

— Mechaniſche, v. Geh. Hofrat Prof. 
A. Lüdicke in Braunſchweig. 
2 Bde. Nr. 340, 341. 

Teerfarbſtoffe, Die, mit beſ. Berück⸗ 
ſichtig. der ſynthetiſch. Methoden v. 
Dr. Hans Bucherer, Prof. a. d. Kgl. 
Techn. Hochſchule, Dresd. Nr. 214. 

Telegraphenrecht v. Poſtinſpektor Dr. 
jur. Alfred Wolcke in Bonn. I: Ein⸗ 
leitung. Geſchichtliche Entwicklung. 
Die Stellung d. deutſch. Telegra⸗ 
phenweſens im öffentl. Rechte, all- 
gemeiner Teil. Nr. 509. 

— — II: Die Stellung d. deutſch. Tele⸗ 
graphenweſens im öffentl. Rechte, 
beſonderer Teil. Das Telegraphen⸗ 
Strafrecht. Rechtsverhältnis d. 
Telegraphie z. Publikum. Nr. 510. 

Telegraphie, Die elektriſche, v. Dr. 
Lud. Rellſtab. Mit 19 Fig. Nr. 172. 

Teſtament. Die Entſtehung des Alten 
Teſtaments v. Lic. Dr. W. Staerk, 
Prof. a. d. Univ. Jena. Nr. 272. 

— — Die Entſtehung des Neuen 
Teſtaments v. Prof. Lic. Dr. Carl 
Clemen in Bonn. Nr. 285. 

Textilinduſtrie. I: Spinnerei und 
Zwirnerei v. Prof. Max Gürtler, 
Geh. Reg.⸗Rat im Kgl. Landesge- 
werbeamt, Berlin. M.9 Fig. Nr. 184. 

— II: Weberei, Wirkerei, Po ſamen⸗ 
tiererei, Spitzen⸗ und Gardinen⸗ 
fabrikation und Filzfabrikation 
v. Prof. M. Gürtler, Geh. Regie- 
rungsrat i. Kgl. Landesgewerbe⸗ 
amt zu Berlin. M. 89 Fig. Nr. 185. 


Textilinduſtrie. 111: Wäſcherei, Blei⸗ 
cherei, Färberei und ihre Hilfs- 
jtoffe v. Dr. Wilh. Maſſot, Prof. a. d. 
Preuß. HOH. Fachſchule f. Textilin⸗ 
duſtr. i. Krefeld. M. 28 Fig. Nr. 186. 

Textiltechniſche Unterſuchungsmetho⸗ 
den von Dr. Wilhelm Maſſot, Pro- 
feſſor an der Färberei⸗ u. Appre⸗ 
turſchule Krefeld. 1: Die Mikro- 
ſkopie der Textilmaterialien. Mit 
92 Figuren. Nr. 673. 

Ther nodynamik (Techniſche Wärme⸗ 
lehre) v. K. Walther u. M. Röttin⸗ 
ger, Dipl.⸗Ing. M. 54 Fig. Nr. 242. 

Thermodynamik (Techniſche Wärme⸗ 
lehre). Die thermodynamiſchen 
Grundlagen der Wärmetraft⸗ und 
Kältemaſchinen von M. Rottinger, 
Dipl.-Ing. in Mannheim. Nr. 2. 

Thüringiſche Geſchichte v. Dr. Ernſt 
Devrient in Leipzig. Nr. 352. 

Tierbiologie. Abriß der Biologie der 
Tiere v. Dr. Heinrich Simroth, 
Prof. a. d. Univ. Leipzig. I: Ent⸗ 
ſtehung u. Weiterbildung der Tier⸗ 
welt. — Beziehungen zur organ. 
Natur. Mit 34 Abbild. Nr. 131. 

— — II: Beziehungen der Tiere zur 
organiſchen Natur. Mit 35 Abbild. 
Nr. 654. 

Tiere, Entwicklungsgeſchichte der, von 
Dr. Johs. Meiſenheimer, Prof. der 
Zoologie a. d. Univerſität Jena. 
J: Furchung, Primitivanlagen, 
Larven, Formbildung, Embryonal- 
hüllen. Mit 48 Fig. Nr. 378. 

— — II: Organbildung. Mit 46 Fi⸗ 
guren. Nr. 379. 

Tiergeographie v. Dr. Arnold Jacobi, 
Profeſſor der Zoologie a. d. Kgl. 
Forſtakademie zu Tharandt. it 
2 Karten. Nr. 218. 

Tierkunde von Dr. Franz v. Wagner, 
Prof. a. d. Univerſität Graz. Mit 
78 Abbildungen. Nr. 60. 

Tierreich, Das, I: Säugetiere v. Ober⸗ 

ſtudienr. Prof. Dr. Kurt Lampert, 

Vorſt. d. Kgl. Naturalienkabinetts 

in Stuttgart. M. 15 Abb. Nr. 282. 

III: Reptilien und Amphibien von 

Dr. Franz Werner, Prof. a. d. Univ. 

Wien. Mit 48 Abb. Nr. 383. 


— IV: Fiſche von Prof. Dr. Max 


Rauther in Neapel. Nr. 356. 


— V: Inſekten von Dr. J. Groß in 


Neapel (Stazione Zoologica). Mit 
56 Abbildungen. Nr. 594. 


Tierreich, Das, VI: Die wirbellofen 
Tiere von Dr. Ludw. Böhmig, 
Prof. d. Zool. a. d. Univ. Graz. 
I: Urtiere, Schwämme, Neſſeltiere, 
Rippenquallen und Würmer. Mit 
74 Fig. Nr. 439. 

— — II: Krebſe, Spinnentiere, Tau⸗ 
ſen füßer, Weichtiere, Moostier⸗ 
chen, Armfüßer, Stachelhäuter und 
Manteltiere. M. 97 Fig. Nr. 440. 

Tierzuchtlehre, Allgemeine und ſpe⸗ 
zielle, von Dr. Paul Rippert in 
Eſſen. Nr. 228. 

Tiſchler⸗(Schreiner⸗) Arbeiten I: Ma⸗ 
terialien, Handwerkszeuge, Ma⸗ 
ſchinen, Einzelverbindungen, Fuß⸗ 
bö den, Fenſter, Fenſterladen, Trep⸗ 
pen, Aborte von Prof. E. Vieh⸗ 
weger, Architekt in Köln. Mit 628 
Figuren auf 75 Tafeln. Nr. 502. 

Togo. Die deutſchen Kolonien I: Togo 
und Kamerun von Prof. Dr. Karl 
Dove. Mit 16 Tafeln und einer 
lithographiſchen Karte. Nr. 441. 

Toxikologiſche Chemie von Privat⸗ 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 
Mit 6 Abbildungen. Nr. 465. 

Trigonometrie, Ebene und ſphäriſche, 
von Prof. Dr. Gerh. Heſſenberg 
in Breslau. Mit 70 Fig. Nr. 99. 

Tropenhygiene v. Medizinalrat Prof. 
Dr. Nocht, Direktor des Inſtituts 
für Schiffs⸗ und Tropenkrank⸗ 
heiten in Hamburg. Nr. 369. 

Truſt. Kartell und Truſt von Dr. S 
Tſchierſchky in Düſſeldorf. Nr. 522. 

Tſchechiſch⸗deutſches Geſprächsbuch v. Dr. 
Emil Smetänka, ao. Prof. an der 
böhm. Univ. Prag. Nr. 722. 

Tſchechiſche Grammatik von Dr. Emil 
Smetänka, av. Prof. an der böhm. 
Univ. Prag. Nr. 721. 

Tſchechiſches Leſebuch mit Gloſſar von 
Dr. Emil Gmetanfa, av. Prof. an der 
böhm. Univ. Prag. Nr. 723. 

Turnen, Das deutſche, v. Dr. Rudolf 
Gaſch, Prof. a. König Georg-Gymn. 
in Dresden. Mit 87 Abb. Nr. 628. 

Turnkunſt, Geſchichte der, von Dr. Ru⸗ 
dolf Gaſch, Prof. a. König Georg— 
Gymnaſium in Dresden. Mit 17 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 504. 

Ungarn. Landeskunde von Oſterreich⸗ 
Ungarn von Dr. Alfred Grund, 
Prof. an der Univerſität Prag. Mit 
10 Textilluſtr. u. 1 Karte. Nr. 244. 


Dr. Wilhelm Tolnai, Prof. an der 
ſtaatlich. Bürgerſchullehrerinnen⸗Bil⸗ 
dungsanſt. in Budapeſt. Nr. 739. 
Ungariſche Literatur, Geſchichte der, 
von Prof. Dr. Ludwig Katona und 
Dr. Franz Szinnyei, beide an der 
Univerſität Budapeſt. Nr. 550. 
Ungariſche Sprachlehre v. Dr. Joſef 
Szinnyei, o. ö. Prof. an der Uni⸗ 
verſität Budaveſt. Nr. AGA, 
Ungariſches Leſebuch mit Gloſſar von 
Dr. Wilhelm Tolnai, Profeſſor an der 
ſtaatlichen Bürgerſchullehrerinnen⸗ 
Bildungsanſtalt in Budapeſt. Nr. 694. 
Unterrichtsweſen. Geſchichte d. deut⸗ 
ſchen Unterrichtsweſens von Prof. 
Dr. Friedrich Seiler, Direktor des 
Kgl. Gymnaſiums zu Luckau. 
I. Teil: Von Anfang an bis zum 
Ende d. 18. Jahrh. Nr. 275. 
— II. Teil: Vom Beginn des 
19. Jahrhunderts bis auf die 
Gegenwart. Nr. 276. 
Das höhere und mittlere Unter⸗ 
richtsweſen in Deutſchland von 
Schulrat Prof. Dr. Jakob Wych⸗ 
ara in Lübeck. Nr. 644. 

Unterſuchungsmethoden 
chemiſche, von Profeſſor Dr. Emil 
Haſelhoff, Vorſteher der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation in Mar 
burg in Heſſen. Nr. 470. 

Urgeſchichte der Menſchheit von Dr. 
Moritz Hoernes, Profeſſor an der 
Univ. Wien. Mit 85 Abb. Nr. 42. 

Urheberrecht, Das, an Werken der 
Literatur und der Tonkunſt, das 
Verlagsrecht und das Urheberrecht 
an Werken d. bildenden Künſte u. 
Photographie v. Staatsanw. Dr. J. 
Schlittgen in Chemnitz. Nr. 361. 

Urheberrecht, Das deutſche, an litera⸗ 
riſchen, künſtleriſchen u. gewerbl. 
Schöpfungen, mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der internationalen 
Verträge von Dr. Guſtav Rauter, 
Patentanwalt in Charlottenburg. 
Nr. 263. 

Urzeit. Kultur der Urzeit von Dr. 
Moritz Hoernes, o. ö. Prof. an der 
Univ. Wien. 3 Bändch. I: Stein⸗ 
zeit. Mit 40 Bildergrupp. Nr. 564. 

— — II: Bronzezeit. Mit 36 Bilder⸗ 
gruppen. Nr. 565. 

— — III: Eiſenzeit. 

gruppen. Nr. 566. 
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Ungariſch⸗deutſches Geſprächsbuch von 
Mit 35 Bilder⸗ 
7 


Veltoranalyfis von Dr. Siegfr. Valen- 
tiner, Prof. an der Bergakademie 
in Clausthal. Mit 16 Fig. Nr. 354. 
Venezuela. Die Cordillerenſtaaten 
von Dr Wilhelm Sievers, Prof. 
an der Univerſität Gießen Il: Ecua⸗ 
dor, Colombia u. Venezuela. Mit 
16 Taf. u. 1 lithogr. Karte. Nr. 653. 
Veranſchlagen, Das, im Hochbau. 
Kurzgefaßtes Handbuch üb. d. We⸗ 
ſen d. Koſtenanſchlags v. Architekt 
Emil Beutinger, Aſſiſtent an der 
Techniſchen Hochſchule in Darm⸗ 
ſtadt. Mit vielen Fig. Nr. 385. 
Vereinigte Staaten. Landeskunde der 
Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika von Profeſſor Heinrich 
Fiſcher, Oberlehrer am Luiſenſtädt. 
Realgymnaſium in Berlin. I. Teil: 
Mit 22 Karten und Figuren im 
Text und 14 Tafeln. Nr. 381. 
— — II. Teil: Mit 3 Karten im Text, 
17 Tafeln u. 1 lith. Karte. Nr. 382. 
Vergil. Die Gedichte des P. Vergilius 
Maro. In Auswahl mit einer Ein⸗ 
leitung u. Anmerkungen herausgeg. 
von Dr. Julius Ziehen. I: Cine 
leitung und Aeneis. Nr. 497. 
Vermeſſungskunde von Dipl.-Ing. 
P. Werkmeiſter, Oberlehrer an der 
Kaiſ. Techn. Schule in Straßburg 
i. E. I: Feldmeſſen und Nivel⸗ 
lieren. Mit 146 Abb. Nr. 468. 
— — II: Der Theodolit. Trigono⸗ 
metriſche u. barometr. Höhenmeſ⸗ 
ſung. Tachymetrie. Mit 109 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 469. 
Verſicherungsmathematik von Dr. 
Alfred Loewy, Profeſſor an der 
Univerſität Freiburg i. B. Nr. 180. 
Verſicherungsweſen, Das, von Dr. iur. 
Paul Moldenhauer, Profeſſor der 
Verſicherungswiſſenſchaft an der 
Handelshochſchule Köln. I: Allge⸗ 
meine Verſicherungslehre. Nr. 262. 
— — Il: Die einzelnen Verſicherungs⸗ 
zweige. Nr. 636. 
Verſicherungsweſen, Technik des, von Dr. 
Hans Hilbert in Berlin. Nr. 741. 
Völkerkunde v. Dr. Michael Haber⸗ 
landt, k. u. k. Kuſtos d. ethnogr. 
Sammlung d. naturhiſt. Hofmu⸗ 
ſeums u. Privatdozent a. d. Univ. 
Wien. Mit 56 Abbild. Nr. 73. 
Völkernamen. Linders u. Völker⸗ 
namen von Dr. Rudolf Kleinpaul 
in Leipzig. Nr. 478. 


Volksbibliotheken (Bücher⸗ u. Leſe⸗ 
hallen), ihre Einrichtung u. Bere 
waltung v. Emil Jaeſchke, Stadt⸗ 
bibliothekar in Elberfeld. Nr. 332. 

Volkslied, Das deutſche, ausgewählt 
und erläutert von Prof. Dr. Jul. 
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25, 132. 

Volkswirtſchaftslehre von Dr. Carl 
Johs. Fuchs, Profeſſor an der 
Univerſität Tübingen. Nr. 133. 

Volkswirtſchaftspolitik v. Präſident 
Dr. R. pan d. Borght, Berlin. Nr. 177. 

Waffen, Die blanken, und die Schutz⸗ 
waffen, ihre Entwicklung von der 
Zeit der Landsknechte bis zur Gegen- 
wart m. beſonderer Berückſichtigung 
der Waffen in Deutſchland, Sſter⸗ 
reich-Ungarn und Frankreich von 
W. Gohlke, Feuerwerks⸗Major a. D. 
in Berlin-Steglitz. Mit 115 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 631. 

Wahrſcheinlichkeitsrechnung von Dr. F. 
Hack, Prof. a. Eberh.⸗Ludw.⸗Gymn. 
in Stuttgart. M. 15 Fig. Nr. 508. 

Waldeck. Landeskunde des Großher⸗ 
zogtums Heſſen, der Provinz Heſ⸗ 
ſen⸗Naſſau und des Fürſtentums 
Waldeck von Profeſſor Dr. Georg 
Greim in Darmſtadt. Mit 13 Whe 
bildungen und 1 Karte. Nr. 376. 

Waltharilied, Das, im Versmaße der 
Urſchrift überſetzt u. erläutert von 
Prof. Dr. H. Althof, Oberlehrer am 
Realgymnaſ. in Weimar. Nr. 46. 

Walther von der Vogelweide, mit 
Auswahl a. Minneſang u. Spruch⸗ 
dichtung. Mit Anmerkgn. u. einem 
Wörterbuch v. Otto Güntter, Prof. 
a. d. Oberrealſchule und an der 
Techn. Hochſch. in Stuttgart. Nr. 23. 

Walzwerke. Die, Einrichtung und Be⸗ 
trieb. Von Dipl.⸗Ing. A. Holver⸗ 
ſcheid, Oberlehrer a. d. Kgl. Ma⸗ 
ſchinenbau⸗ u. Hüttenſchule in Duis 
burg. Mit 151 Abbild. Nr. 580. 

Warenhäuſer. Geſchäfts⸗ u. Waren⸗ 
häuſer v. H. Schliepmann, Kgl. Baur. 
i. Berlin. I: Vom Laden zum,, Grand 
Magasin“. Mit 23 Abb. Nr. 655. 

— — II: Die weitere Entwickelung der 
Kaufhäuſer. Mit 39 Abb. Nr. 656. 

Warenkunde von Dr. Karl Haſſack, 
Prof. u. Leiter der k. k. Handels⸗ 
akademie in Graz. I. Teil: Unorga⸗ 
niſche Waren. M. 40 Abb. Nr. 222. 

— — II. Teil: Organiſche Waren. 

| Mit 36 Abbildungen. Nr. 223. 
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Warenzeichenrecht, Das. Nach dem 
Geſetz z. Schutz d. Warenbezeich- 
nungen v. 12. Mai 1894. Von Reg.⸗ 
Rat J. Neuberg, Mitglied des Kaiſ. 
Patentamts zu Berlin. Nr. 360. 

Wärme. Theoretiſche Phyſik II. T.: 
Licht u. Wärme. Von Dr. Guſtav 
Jäger, Prof. a. d. Techn. Hochſchule 
Wien. Mit 47 Abbildgn. Nr. 77. 

Wärmekraftmaſchinen. Die thermo⸗ 
dynamiſchen Grundlagen der 
Wärmekraft⸗ u. Kältemaſchinen 
von M. Röttinger, Diplom⸗Ing. 
in Mannheim. Mit 73 Fig. Nr. 2. 

Wärmelehre, Techniſche, (Thermody⸗ 
namik) v. K. Walther u. M. Röttin⸗ 
ger, Dipl-Ing. Mit 54 Fig. Nr. 242 

Wäſcherei. Textilinduſtrie III: Wä⸗ 
ſcherei, Bleicherei, Färberei und 
ihre Hilfsſtoffe von Dr. Wilh. 
Maſſot, Prof. an der Preuß. höh. 
Fachſchule für Textilinduſtrie in 
Krefeld. Mit 28 Figuren. Nr. 186. 

Waſſer, Das, und ſeine Verwendung 
in Induſtrie und Gewerbe v. Dr. 
Ernſt Leher, Dipl.⸗Ing. in Saal⸗ 
feld. Mit 15 Abbildungen. Nr. 261. 

Waſſer und Abwäſſer. Ihre Zuſam⸗ 
menſetzung, Beurteilung u. Unter⸗ 
ſuchung v. Prof. Dr. Emil Haſelhoff, 
Vorſt. d. land wirtſch. Verſuchsſtation 
in Marburg in Heſſen. Nr. 473. 

Waſſerinſtallationen. Gas⸗ und Waſ⸗ 
ſerinſtallationen mit Einſchluß der 
Abortanlagen v. Prof. Dr. phil. u 
Dr.⸗Ing. Eduard Schmitt in Darm⸗ 
ſtadt. Mit 119 Abbild. Nr. 412. 

Waſſerkraftanlagen von Th. Rümelin, 
Regierungsbaumeiſter a. D., Ober⸗ 
ingenieur in Dresden. I: Beſchrei⸗ 
bung. Mit 66 Figuren. Nr. 665. 

— — II: Gewinnung der Waſſerkraft. 
Mit 35 Figuren. Nr. 666. 

— — III: Bau und Betrieb. Mit 
56 Figuren. Nr. 667. 

Waſſerturbinen, Die, von Dipl.⸗Ing. 
P. Holl in Berlin. I: Allgemeines. 
Die Freiſtrahlturbinen. Mit 113 
Abbildungen. Nr. 541. 

— — II: Die Überdruckturbinen. 
Die Waſſerkraftanlagen. Mit 102 
Abbild. Nr. 542. 

Waſſerverſorgung der Ortſchaften v. 
Dr.⸗Ing. Robert Weyrauch, Prof. 
an der Kgl. Techniſchen Hochſchule 
Stuttgart. Mit 85 Fig. Nr. 5. 
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Weberei. Textilinduſtrie II: Weberei, 
Wirkerei, Poſamentiererei, Spit⸗ 
zen⸗ u. Gardinenfabrikation und 
Filzfabrikation von Prof. Max 
Gürtler, Geh. Regierungsrat im 
Königl. Landesgewerbeamt zu 
Berlin. Mit 29 Figuren. Nr. 185. 

Wechſelſtromerzeuger von Ing. Karl 
Pichelmayer, Prof. an der k. k. 
Techniſchen Hochſchule in Wien. 
Mit 40 Figuren. Nr. 547. 

Wechſelweſen, Das, v. Rechtsanw. Dr. 
Rudolf Mothes in Leipzig. Nr. 103. 

Wehrverfaſſung, Deutſche, von Geh. 
Kriegsrat Karl Endres, vortr. Rat i. 
Kriegsminiſt. i. München. Nr. 401. 

Werkzeugmaſchinen für Holzbear— 
beitung, Die, von Ing. Profeſſor 
Hermann Wilda in Bremen. Mit 
125 Abbildungen. Nr. 582. 

Werkzeugmaſchinen für Metallbeare 
beitung, Die, von Ing. Prof. Her⸗ 
mann Wilda in Bremen. I: Die 
Mechanismen der Werkzeugmaſchi⸗ 
nen. Die Drehbänke. Die Frage 
maſchinen. Mit 319 Abb. Nr. 561. 

— — II: Die Bohr⸗ und Schleif⸗ 
maſchinen. Die Hobel-, Shaping⸗ 
u. Stoßmaſchinen. Die Sägen 
u. Scheren. Antrieb u. Kraft⸗ 
bedarf. Mit 206 Abbild. Nr. 562. 

Weſtpreußen. Landeskunde der Pro⸗ 
vinz Weſtpreußen von Fritz Braun, 
Oberlehrer am Kgl. Gymnaſium in 
Graudenz. Mit 16 Tafeln,? Text⸗ 
karten u. 1 lith. Karte. Nr. 570. 

Wettbewerb, Der unlautere, von 
Rechtsanwalt Dr. Martin Waſſer⸗ 
mann in Hamburg. I: Generalklau⸗ 
fel, Reklameauswüchſe, Ausver⸗ 
kaufsweſen, Angeſtelltenbeſtechung. 
N 

— — II: Kreditſchädigung, Firmen- 
und Namenmißbrauch, Verrat von 
Geheimniſſen, Ausländerſchutz. 
Nr. 535. : 

Wirbelloſe Tiere. Das Tierreich VI: 

Die wirve..ofen Tiere von Dr. 

Ludwig Böhmig, Prof. d. Zoologei 

an der Univ. Graz Is Urtiere, 

Schwämme, Neſſeltiere, Rippen⸗ 

quallen u. Würmer. Mit 74 Fig. 

Nr. 439. 

— II: Krebſe, Spinnentiere, Tau⸗ 

ſendfüßer, Weichtiere, Moostier— 

chen, Armfüßer, Stachelhäuter u. 

Manteltiere. Mit 97 Fig. Nr. 440. 


Wirkerei. Textilinduſtrie II: Webe⸗ 
rei, Wirkerei, Po ſamentiererei, 
Spitzen⸗ u. Gardinenfabrifation 
und Filzfabrikation von Prof. Max 
Gürtler, Geh. Regierungsrat im 
Königl. Landesgewerbeamt zu 
Berlin. Mit 29 Figuren. Nr. 185 

Wirtſchaftlichen Verbände, Die, von 
Dr. Leo Müffelmann in Roſtock. 
Nr. 586. 

Wirtſchaftspflege. Kommunale Wirt⸗ 
ſchaftspflege von Dr. Alfons Rieß, 
Magijtrats-jj. in Berlin. Nr. 534. 

Wohnungs frage, Die, v. Dr. L. Pohle, 
Prof. der Staats wiſſenſchaften zu 
Frankfurt a. M. I: Das Wohnungs- 
weſen i. d. modern. Stadt. Nr. 495. 

— — Il: Die ſtädtiſche Wohnungs⸗ 
und Bodenpolitik. Nr. 496 

Wolfram von Eſchenbach. Hartmann 
v. Aue, Wolfram v. Eſchenbach 
und Gottfried von Straßburg. 
Auswahl aus dem höf. Epos m. An⸗ 
merkungen u. Wörterbuch v. Dr K. 
Marold, Prof. am Kgl. Friedrichs⸗ 
kolleg. zu Königsberg i. Pr. Nr. 22. 

Wörterbuch nach der neuen deutſchen 
Rechtſchreibung von Dr. Heinrich 
Klenz. Nr. 200. 


— Deutſches, von Dr. Richard Loewe 
in Berlin. Nr. 64. 

— Techniſches, enthaltend die wichtig⸗ 
ſten Ausdrücke des Maſchinenbaues, 
Schiffbaues und der Elektrotechnik 
von Erich Krebs in Berlin. I. Teil: 
Deutſch⸗Engliſch. Nr. 395. 

— — II. Teil: Engl.⸗Diſch. Nr. 396. 

— — III. Teil: Diſch.⸗Franz. Nr. 453. 

— — IV. Teil: Franz.⸗Diſch. Nr. 454. 

Württemberg. Württembergiſche Ge⸗ 
ſchichte v. Dr. Karl Weller, Prof. 
am Karlsgymnaſium in Stuttgart. 


Nr. 462. 
Württemberg. Landeskunde des 
Königreichs Württemberg von 


Dr. K. Haſſert, Prof. d. Geographie 
a. d. Handelshochſchule in Köln. Mit 
16 Vollbildern u. 1 Karte. Nr. 157. 


Zeichenſchule von Prof. K. Kimmich 
in Ulm. Mit 18 Tafeln in Tone, 
Farben⸗ und Golddruck und 200 
Rolle und Textbildern. Nr. 39. 


Zeichnen, Geometriſches, von 0. 
Becker, Architekt und Lehrer an der 
Baugewertſchule in Magdeburg, 
neu bearbeitet von Prof. J. Von⸗ 
derlinn, Direktor der königl. Bau- 
gewerkſchule zu Münſter. Mit 290 
Fig. u. 23 Taf. im Text. Nr. 58. 

Zeitungsweſen, Das deutſche, von Dr. 
R. Brunhuber, Köln a. Rh. Nr. 400. 

Zeitungsweſen, Das moderne, (Syſt. 
d. Zeitungslehre) von Dr. Robert 
Brunhuber in Köln a. Rh. Nr. 320. 

Zeitungsweſen, Allgemeine Geſchichte 
des, von Dr. Ludwig Salomon 
in Jena. Nr. 351. 

Zellenlehre und Anatomie der Pflan⸗ 
zen von Prof. Dr. H. Miehe in 
Leipzig. Mit 79 Abbild. Nr. 556. 

Zentratl-Pperſpettive von Architekt 
Hans Freyberger, neu bearbeitet 
von Profeſſor J. Vonderlinn, Di⸗ 
rektor der Königl. Baugewerkſchule 
in Münſter i. Weſtf. Mit 132 Fig. 
Nr. 57. 

Zimmerarbeiten von Carl Opitz, Ober⸗ 
lehrer an der Kaiſ. Techn. Schule in 
Straßburg i. E. I: Allgemeines, 
Balkenlagen, Zwiſchendecken und 
Deckenbildungen, hölz. Fußböden, 
Fachwerkswände, Hänge⸗ und 
Sprengwerke. Mit 169 Abe 
bildungen. Nr. 489. 

— — II: Dacher, Wandbekleidungen, 
Simsſchalungen, Block-, Bohlen⸗ 
und Bretterwände, Zäune, Türen. 
Tore, Tribünen und Baugerüſte, 
Mit 167 Abbildungen. Nr. 490. 

Zivilprozeßrecht, Deutſches, von Prof. 
Dr. Wilhelm Kiſch in Straßburg 
i. E. 3 Bände. Nr. 428—430. 

Zoologie, Geſchichte der, von Prof. 
Dr. Rud. Burckhardt. Nr. 357. 

Zündwaren von Direktor Dr. Alfons 
Bujard, Vorſt. des Städt. Chem. 
Laboratoriums Stuttgart. Nr. 109. 


Zwangsverſteigerung, Die, und die 


Zwangsverwaltung von Dr. F. 
Kretzſchmar, Oberlandesgerichtsrat 
in Dresden. Nr. 523. 
Zwirnerei. Textilinduſtrie I: Spins 
nerei und Zwirnerei von Prof. 
Max Gürtler, Geh. Regierungsrat 
im Königlichen Landesgewerbeamt 
zu Berlin. Mit 39 Fig. Nr. 184. 


== Weitere Bände find in Vorbereitung = 
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G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung G. m. b. H. in Berlin W 10 u. Leipzig 


Allgemeine Verkehrsgeographie. 
Von Prof. Dr. Kurt Haſſert. Mit 12 Karten und 
capa Darſtellungen. Broſch. M. 10.—, in Halbfranz 
geb 


Geſchichte der Aufteilung und Kolo⸗ 

niſation Afrikas Lia SU Prof 
Dr. Paul Darmſtaedter. Erſter Band: 1415—1870. 
Broſch. M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50. 


Goethes Wilhelm mee siting” oes 


modernen Lebensideals. Von Profeſſor Max Wundt. 
Broſch. M. 8.—, geb. M. 8.80 


Grundriß einer Philoſophie des 
Schaffens als Kulturph hiloſophie. 


Einführung in die Philoſophie al ae 
Von Gr mount Dr. Otto Braun. Broſch. M. 4.50, 
geb. M. 5.—. 


Eine pſychologiſche Unterſuchung. Von 
Das Gefi ihl. Profeſſor Dr. Theobald Ziegler. 
5. durchges. u. verb. Aufl. Broſch. M. 4.20, geb. M. 5.20. 


Hi { rif. Ein Organon geſchichtichen Denkens und Forſchens. 
iſto Von Privatdozent Dr. Ludwig Rieß. Erſter 
Band. Broſch. M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50. 
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G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung G. m. b. H. in Berlin W 10 u. Leipz 


Volkspſychologie 


Das Seelenleben im Spiegel der Sprach 
Von Dr. Rudolf Kleinpaul. 


Preis: broſchiert M. 4.80, gebunden M. 5.50. 


Der Verfaſſer beginnt in der Einleitung des Werkes mit de 
Nachweis, wie überhaupt eine Pſyche in die Welt gekommen un 
den Naturkindern der Begriff eines inwendigen Menſchen aufg 
gangen iſt und ſchildert dann in großen Zügen die Schickſale un 
die Hauptbegebenheiten, die eine müßige Menge dieſem inwendige 
Menſchen zuſchreibt: ſein romanhaftes Gemütsleben, fein geplagte 
Alltagsleben, ſein Naturleben, ſeine Erfahrungswiſſenſchaft, ſei 
Traumleben, ſeine Ekſtaſen und ſein Leben nach dem Tode. 
entwickelt die ſenſualiſtiſche Erkenntnistheorie des Volkes. Mit bei 
jpiellojer KRühnheit wird im Verfolg ſeiner Anſchauungen der Vorhan 
von der geheimen Werkſtätte des Geiſtes weggezogen und den 
philoſophiſchen Ich auf den Grund gegangen. Zum erſtenmal uni 
mit überlegener Kunſt wurde hier an die Grundlagen des pjydo 
logiſchen Wiſſens ſelbſt gerührt und von dem hergebrachten Schema 
tismus an die Worte und ihren ſichtbaren Urſprung appelliert. Au 
die einfachſten Begriffe der Seelenlehre, der Logik und der Mora 
fällt dabei plötzlich und überraſchend ein helles Schlaglicht — mat 
ſieht den Frieden und den Kummer, wie er geweſen iſt, und der 
Schmerz, wie in ein Laokoon gefühlt hat, man ſieht die Geduld 
tragen, den Verſtand ſtehen und die Intelligenz leſen — der Grund 
der zureichende Grund, das Wiſſen ſelbſt erſcheint in ſeiner wahren 
unverfälſchren und unverkünſtelten Gejtalt, eine Umwälzung der ge 
ſamten philoſophiſchen Terminologie tritt ein, und dennoch iſt es keine 
neue Phantaſie, ſondern nur eine Wiederherſtellung des Alten, Ein, 
gebürgerten und männiglich Bekannten. 
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